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Dorwort zur erften Auflage

Bis vor Turzer Zeit galt Nieds’!) zweibändige Chopin-Biographie als Ende der

Chopin-Literatur, weil es jhien, als ob neue, von Nieds unbenubte Quellen von Be-

deutung finicht mehr würden auffinden lajjen. Ganz unerwartet jedoch) ijt in den

leßten Jahren viel neues, wichtiges Material iiber Chopin befannt geworden. Nieds’

Merk ift vielfad überholt worden dur) Ferdinand Hoefids Chopin-Biographie?),

vonder bis jeßt nur der erjte Teil vorliegt. Ein dider Band von falt 900 Seiten be-

Ihäftigt ji) mit Chopins Leben bis zum 22. Jahr. Man ermefje die Fülle des Stoffes!

Zudemift in pomifhen Seitjehriften und anderwärts verftreut in den Ießten Jahren

im einzelnen jeht viel neues Material herbeigefhafft worden. Das vollftändige Ver-

zeichnis der neueren polnijhen Beiträge zur Chopin-Literatur findet man in Hoelids

Bud) Seite XLVII. Enolich hat Karlowicz?) 1904 einen Band von ca. 400 Seiten

bis dahin umbefannter Briefe von und an Chopin herausgegeben, die auf viele Cr-

eigniffe in Chopins Lebenein ganz neues Licht werfen und eine Menge neuer Informa-

tion enthalten. Ich hatte das Glüd, alle diefe neuen, bedeutfamen Funde zu der vor=

liegenden Arbeit benußen zu fönnen, war aber allerdings genötigt, bei dem mir zu-

gemejjenen, verhältnismäßig geringen Raum aus der Überfülle des Materials viele

Einzelheiten fortzulajfen und mich auf das Mejentlichite zu bejchränften.

Was die älteren Quellen betrifft, jo ilt Rarajowstis Bud), auf das Nieds jid)

vielfach) ftüßte, duch Nieds Teineswegs überflüjfig gemad,t worden. Wichtig find in

Karafowstis Buch allerdings nur die Briefe von Chopin, die er mitteilt. Sie find für

einige Abjhnitte der Biographie, wie 3. B. den Aufenthalt in Wien, falt die einzige

Quelle. Freilich muß daran erinnert werden, dah Karajowsti Chopins Worte oft im

Ausdrud gemildert, poliert, jtilijiert, manches auch faljch gelefen und oft den Sinn

entftellt hat. Der eigentümlic prumghafte, ungefehliffene, gelegentlich derbe Briefjtil

Chopins tommt in feiner Überjegung nicht Har-genug zum Vorjhein. Sie ijt nur an-

nähernd dem Wortlaut entiprechend. ine befere deutjche Überfegung exijtiert jedoch)

nicht, überdies find die polnifchen Briefe in ihrer Driginalfaffung in Deutjchland jehr

3) Frederick Chopin as a man and musician. By Frederick Niecks. 23de. London
und New York, Novello, Ewer & Co., 1888 (Deutjche Überfegung von Wilhelm Langhans.

Leipzig, Leudart 1890. 2 Bde.)
2) Ferdynand Hoejid: Chopin zycie i twörcsose (Leben und Werke). Band 1. (1810

bis 1831). Warihau, F. Hoejid 1904,

3) Mieczyflaw Karlowicz: Niewydane dotychezas Pamiatki po Chopinie. Waridau,
Jan Filger, 1904. („Bis jet ungedrudte Erinnerungen an Chopin‘). Ein Auszug daraus
in franzöfiicher Überfehung in der Revue mulicale, Paris 1903/4.

4) Friedrid Chopin. Sein Leben und feine Briefe. Von Morib Karajowsfi, Dresden,
3. Nies, 1878,  



jehwer aufzutreiben. Es ift daher aud) hier Karajowsti noch vielfach herangezogen

worden, aber mit Vorjicht, und die Zitate nad) ihm find, wo immer möglich, nad) den

polnijhen Originalen jorgfältig Tontrolliert worden. Auch Lilzts But) it benußt

worden. Es ijt zwar als Biographie unbrauchbar, hat aber den großen Vorzug, dah es

von einem Manne gejehriebenift, ver Chopin naheftand, und der als Freund den Zauber

der Perjönlichkeit Chopins, als Kunjtgenojje den Geijt Chopinjher Kunjt dem Lejer

nahe zu bringen verjtand. Ein in Deutjchland beinahe unbekanntes, auch von Nieds

nicht benußtes Werk ijt eine Heine Skizze von Tarnowsfi, die wertvolle Beiträge zur

Charakteriftit Chopins liefert. Es exijtiert davon eine englifche Überfegung von Natalie

SZanotha, die im „London Musical Courier“ (20. Juli bis 28. Sept. 1899) veröffentlicht

worden ilt. Viele andere Quellenwerfe find hier und da außerdem od) herangezogen

worden. Nachweis darüber wird an den betreffenden Stellen gegeben werden.

€s fei nım in Kürze angegeben, welder Zuwads an Kenntnijfen den neuen

Quellen zu verdankenift. Zunächjit ijt über die Warjehauer Zeit bis 1830 ein jehr reiches,

Nieds ganz unbefanntes Material hinzugefommen. Nieds hatte feinen Zutritt zu pol-

nijhen Quellen und hatte jo aus Mangel an Kenntnis aus erjter Hand das polnijche

Milieu vielfach jaljc) und umzulänglic gejehildert. Über Chopins Schulzeit im Lyzeum,

über die mufifaliihen Verhältnijje, überhaupt das geijtige Leben in Warjchau find wir

jet aufs genauejte unterrichtet. Ferner ijt es jeßt ziemlich ficher, Daß eine Reihe be=

deutender Kompofitionen, wie ein großer Teil der Etüden, die Nofturmen op. 9 und

15, die G-Moll-Ballade, das H-Moll-Scherzo, die Majurfas op. 6 und 7, einige Preludes,

die meiften der Chants polonais u. a. |hon vor der Parifer Zeit, wenigitens der Skizze

nad) gerieben waren. Man war bis jet allgemein geneigt, fajt alle diefe Kompo=

fitionen in die erften Parifer Jahre zu verlegen. Die Einzelheiten von Chopins Be-

ziehungen zu Maria Wodzinsta im Jahre 1835 find geklärt. Man weiß jett, dag Chopin

fi) mit ihr förmlid) verlobt hat, und aus welden Urfahen die Verlobung zurüdging,

ijt leicht erjihtlih. Über die |päteren Lebensjahre, bejonders die Iehte Zeit der Be-
ziehungen zu George Sand, den Bruch, des Verhältnijjes und jeine Urjahen geben

die neuen Briefe viel wichtige Information. Sie bieten aud) neue Beiträge zur Cha-

rakterijtit von George Sand und Chopin. Eine Menge neuer interejfanter Einzelheiten

über die Parifer Zeit ijt Hinzugefommen.

Was die Erörterung der Kompofitionen angeht, jo habe ich mich bejtrebt, wenig-

Itens eine Seite der Chopinhen Kımjt fachlich) genauer darzuftellen, als es bis jeßt

gejchehen war, nämlich) die neuartige Harmonit Chopins. Freilid) muhte ic) innerhalb

der mir gezogenen Grenzen bleiben und Tonnte oft nur andeuten, wo ich gern tiefer

auf den Gegenjtand eingegangen wäre. Er verdient eine bejondere eingehende Unter-

fuhung, die ic mir auf eine andere Gelegenheit aufjpare.

Endlich fei Die angenehme Pflicht erfüllt, allen denen Dank zu jagen, die mir

bei meiner Arbeit mit Rat zur Seite ftanden, jo ganz bejonders Herin Geh. Negierungs-

rat Profejjor Dr. Max Friedlaender in Berlin.

Berlin, im Oftober 1904

Hugo Leichtentritt

1) F. Chopin par F. Liszt. Nouvelle edition. Leipzig, Breitfopf & Härtel 1879
(Deutfche Überfegung von Lina Ramann).

Dorwort zur zweiten Auflage

Zu den für die erjte Auflage diejes Buches benußten Werken jind in den Ießten

Zahren noch einige wichtige neue Bücher Hinzugefommen, die auf manche Einzelheiten

der Biographie neues Licht werfen, auch) über die nationale Grundlage der Chopinihen

Mufit größere Klarheit bringen, über die Zufammenhänge Chopins mit älteren und

neueren Meijtern. &s jind dies: Die Biographie von Bernhard Scharlitt, die exjte voll-

ftändige und genaue deutjhe Überfegung der Chopinfchen Briefe von demjelben Ver-

falfer (beide bei Breitfopf & Härtel, Leipzig); ferner die mehr auf das Afthetijche hin-

zielenden Bücher von Adolf Weihmann (Berlin, Shufter & Löffler) und dem Ameri-

Ianer James Hunder.

Alle diefe Werke find bei der Vorbereitung der zweiten Auflage Diejes Buches

benußt worden, um es auf den Stand der neueften Chopin-Forfhung zu bringen.

Berlin, im April 1920

Hugo Leichtentritt
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- Chopins Geburtsfeus, ein Nebengebünde des Scilofjes Zelazowa Wola

Jugendjahre

Di Stellung, die Friedrich) Chopin in der Kunjtgefhichte einnimmt, ijt eine ganz

einzigartige. Wo fonft in der Welt große Komponiften aufgetreten waren, ftanden

fie faft immer inmitten einer nationalen Kunjt. In Deutfchland, Italien, Frankreich,

den Niederlanden, England, immer und überall war eine heimifche Kunit, eine Tradition

vorhanden. Anders in den jlavifhen Ländern. Polen hatte eine Gejhichte von vielen

Jahrhunderten hinter fi), aber von einer nationalen Kunft der Mufit ift nicht viel von

Belang zu melden. Freilih wurde aud) in Polen viel Mufit getrieben. Viele ponijche

Mufiter werden genannt. Dennod) ift man genötigt, mehr von Mufit in Polen, als

von polnifher Kunftmufit zu reden. Ausländer, vornehmlich Italiener und Deutiche

waren es, die jials Mufifer in Polen hauptfählicd) auszeichneten. Bon wahrhaft

bedeutenden polniihen Meijtern hören wir nichts, wenigjtens im ganzen 18. Jahr-

hundert nicht.

Aus der Schar mittelmäßiger Mufiter Jeiner Nationtritt num Chopin weit heraus.

Als einziger jeines Volkes wird er den großen Meiftern der Tonkunft zugerechnet. Un-

mittelbar vor ihm, wie nad) ihm ragt fein Pole als Mufiter befonders hervor.

ehlte aud) in Polen eine eigentliche nationale, fünjtleriihe Tradition, jo war

do ein Schaf von lebendiger Volfsmujif, Tänzen und Liedern vorhanden, und jo

wurde der Mangel an eigener Kunftmufif einigermaßen wieder wett gemadt. Chopin

verjtand es — darin bejteht ein Teil jeiner Bedeutung — die polnifhe Bolfsmujit all-

gemein gültig fünftleriieh zu gejtalten. Aus dem, was vor aller Augen offen Dalag,

wußte er allein Edelmetall zu prägen. Kaum ein moderner Mufiter lebt jo eng, jo

unmittelbar an der heimijhen Scholle, wie Chopin. Nicht auf Vorgängern fußte er,

wie die Meifter anderer Nationen, nit mühjam über fie hinweg brauchte er fi) den 
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eigenen Weg zu bahnen — er jtand vollfommen unbefangen auf einem jungfräulichen

Boden. So hat er aud) feine Fortjehritte gemacht über die vor ihm, er Hatte nicht nötig,

andere zu überholen, — auf jeinem Wege war eben noch) feiner gegangen. Dies mag

vielleicht feine merfwürdige Frühreife und Mrjprünglichfeit zum Teil erflären. Mas

er nahahmend von jeinen Muftern, nicht Vorgängern, hauptjächlih von Hummel

und Field übernahm, waren nur äußerlihe Manieren, die er überrafchend fchnell jo

umwandelte, daß jie bald wie Eigenes erjheinen.

Bon den Biographen wurde vormals immer der 1. März 1809 als Chopins

Geburtstag angegeben. Wie aus einer Anzahl von Familienbriefen hervorgeht, galt

  

   
‚Die Eltern CHopins

(Nah Dlbildern von Mirodzchvött)

auch in der Chopinjchen Familie und bei Chopin felbjt der 1. März als Geburtstag.

Trobdem haben neuere arhivaliihe Studien polnijcher Forfher!) ergeben, daß irgendein

unaufgeflärtes Mibverjtändnis hier waltete daß Chopin am 22. Februar 1810 geboren

ift, aljo ein volles Jahr jünger ift, als man gewöhnlid) annahm. Cr war das zweite

Kind jeiner Eltern, nicht, wie in allen Biographien zu Iejen ift, das dritte. Die ältere

Schwelter, Luife, war 1807 geboren, die zweite, Ifabella, 1811), die jüngjte, Emilia,

1813. Seine frühefte Jugend verbrachte Chopin in feinem Geburtsorte Zelazowa Wola

bei Warfhau, dem Gute der gräflich Skarbetihen Familie, wo fein Vater, Nikolaus

Chopin, eine Stellung als Erzieher im gräflihen Haufe einnahm. Schon zum 1. Oftober

1810 jedoch) jiedelte die Chopin|he Familie nah Warfhau über, nachdem Nitolaus

Chopin eine Anftellung als Lehrer des Franzöfilhen am neuen Lyzeum erhalten hatte.

Nikolaus Chopin?) wurde am 17. Auguft 1770-in Nanch geboren. Gegen 1787

fam er nad) Polen, wie berichtet wird als Buchhalter mit einem Franzofen, der in

MWarihau eine Tabak-Manufaktur gründete. In die erjten Jahre jeines Warjchauer

Aufenthaltes fielen die Wirren, die mit der zweiten und dritten Teilung Polens (1793

See

und 9) ihr vorläufiges Ende erreichten. Chopin jchlo ji der allgemeinen Erhebung

unter Rofciuszko an, diente in der Bürgergarde und brachte es bis zum Kapitän. Später

erteilte er Unterricht im Franzöfiihen, nahm Hauslehrerjtellen an und Tam jchlielich

zu den Starbefs nad) Zelazowa Wola. In diejer Stellung machte er die Befanntiehaft

eines jungen Mädchens aus verarmter Adelsfamilie, Juftina Krzyzanowsta, die er

im Jahre 1806 heiratete.

Schon als ganz eines Kind®) zeigte Friedrich) eine folhe Vorliebe für das Klavier,

daß die Eltern bejöhloffen, ihm zufammen mit jeiner älteren Schweiter Klavierunterricht

geben zu Iajfen. Als Lehrer wählten fie Adalbert Zywny*), der ji in Warjchau einen

guten Ruf erworben hatte. Wie alt Chopin war, als er den erften regelrechten Unterricht

erhielt, wird nirgends mitgeteilt. Doc)

it es jicher, daß er jehon im Alter von

8 Jahren zum erjtenmal mit großem

Erfolg öffentlih als Pianift auftrat.

Das Debut fand am 24. Februar 1818

Ttatt, bei Gelegenheit eines Wohltätig-

Teitsfejtes. Der Leine Chopin jpielte

ein Konzert von GYyroweh, einem da=

mals beliebten Wiener Komponiften.

Über den Unterricht, den Zywny dem

jungen Chopin erteilte, wijjen wir nicht

viel. Er galt als Anhänger der Klajji-

Ihen deutjhen Schule; man wird wohl

nicht irre gehen in der Annahme, daß

Chopin bei ihm das wohltemperierte

Klavier, vielleiht aud Cuiten u. a.

von Bad) |pielte, wie aud) Sonaten von

Haydn, Mozart, Beethoven, Hummel,

Gyrowes, Nies, Field, Ctüden von Adalsert Zyiony (nad) einem Delbild von Miroszewusti)

Cramer und Clementi. Ein ganz ähn-

lihes Repertoire jtudierte Chopin |päter jeinen Schülern während der erjten Studien-

zeit als Grundlage für die höhere Virtuofität ein.

Die gut der Knabe [don damals in den beiten Warjehauer Streifen befannt war,

geht daraus hervor, daß einer der bedeutendften Männer Warfhaus, Urjyn Niemcewicz,

als Schriftjteller und Polititer Hervorragend, es war, der ihn zur Teilnahme am Konzert

einlud. Als neunjähriges Kind war er in den arijtofratijhen Salons von Warjehau

ganz heimijch, und Diejer frühe Umgang mit den höchiten Gejellicaftstreien gab ihm

wohl den Schliff der Manieren, Die weltmännijehe Eleganz, die ihn zeitlebens aus-

zeichneten, beftärkte zweifellos die ihm wohl angeborenen arijtofratiihen Neigungen.

Eine Menge Namen der erjten Häufer werden genannt, in denen der Heine Chopin

verkehrte: die Fürjten Czartorysti, Sapieha, Czetwertynsfi, Nadziwill, Lubedi, die

Grafen Starbet, Wolidi, Hujfarzewsti und viele andere Iuden ihn oft zu ji. Im Salon

der Fürftin Czetwertynsfa madte er auch) die Befanntfhaft der Fürftin Lowida,. ge

borenen Gräfin Grudzinsfa, der Gattin des gefürchteten Großfürjten Konjtantin. Die

Polen brachten der |hönen Frau jhwärmeriiche Verehrung entgegen wegen des Ein- 
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fluffes, den fie zugunften ihrer Landsleute auf ihren Gemahl, den Statthalter von

Polen, ausübte. Nicht jelten geichah es, daß eine vierfpännige Hpfequipage vor Nikolaus

Chopins Haus hielt, um den Heinen Friedricd, mit dem Heinen Paul, unehelichen Sohn

des Großfürjten, und feinem Gouverneur, dem Grafen Moriolles, zu einer Spazierfahrt

aufzunehmen. Bei der Fürftin Lowida traf Chopin aud) den Großfürjten und fpielte

oft in dejfen Gegenwart. Eine feiner erften Kompojfitionen, einen Marjch, der |päter

ohne Chopins Namen gedrudt wurde, widmete er dem Großfürften, und diefer nahm

die Widmung des zehnjährigen Knaben an und ließ den Mari oft von der Militär

mujif jpielen.

Auch) dureh) fein Improvifationstalent hatte fi) Der Knabe jhon einen Ruf ver-

Ihafft. Seine fompofitoriihe Begabung war auffallend groß; jhon bevor er irgend=

welchen theoretiichen Unterricht empfangen hatte, verjuchte ex ji) in allerlei Stüdchen.

©» exijtiert 3. B. nod) eine Polonäfe?), die er als Ahtjähriger fomponiert hat. Als

Pianift entwidelte er ji) jo rajch, daß fein Lehrer Zywny die Stunden einitellte, als

fein Zögling 12 Jahre alt war. Er Tonnte ihm nichts mehr beibringen und meinte, der

Anabe Zönne jich weiterhin ohne Gefahr felbft überlajfen bleiben. Einen anderen Klavier-

lehrer hat Chopin nicht mehr gehabt.

Troß aller Erfolge als Mufiter follte Chopin nad) des Vaters Wunjd dennoch

nicht von vornherein ausjchliehlic) zur Kunft erzogen werden. Der Vater jorgte dafür,

dab des Sohnes allgemeine Bildung über den mufifalifhen Studien niht Schaden

litt. Nikolaus Chopin hatte in jenen Jahren ein Penfionat eröffnet, in dem die Söhne

zahlreiher angejehener Yamilien erzogen wurden. Mit den Zöglingen feines Vaters

exhielt Friedrich) Unterricht in den Schulfächern bis zum Jahre 1823%%). In diejem

Jahre trat er in die vierte Alajjedes Lyzeums ein und jegte dort feine Gymnajialftudien

weiter fort. Auf dem Lyzeumzeigte fi Chopin als ein aufgewedter, Iebhafter Knabe,

der zu allerlei mutwilligen Streichen aufgelegt war. Eine Anzahl von Anefooten wird

aus diejen Schuljahren erzählt. Seine Luft an Karikaturen betätigte er in einem Porträt

des würdigen Rektors Dr. Linde, dem Chopins Meijterjtüd in die Hände fiel. Der er-

fahrene Pädagoge lie die Schandtat umbeitraft vorübergehen, erteilte Chopin jogar

nod) Lob für die gute Zeihnung‘). Die Predigt eines deutjchen Pajtors, der ein jehr

mangelhaftes PBolnifc) [prac, Tarikierte Chopin einft in Höchft tomijcher Weife im Freun-

destreije. Schon Damals zeigte er ein großes mimijches Talent, jodaß ein tüchtiger

polnifher Schaufpieler, Piafedi, allen Ernftes behauptete, an Chopin gehe ein großer

Schaufpieler verloren. Ahnlih Iprahen ih jpäter in der Parifer Zeit franzöfiiche

Schaufpieler von Bedeutung über ihn aus. Zum Geburtstag des Vaters im Jahre

1824 verfahte Chopin mit feiner Schwefter Emilia eine Heine Komödie in Verfen. Über-

haupt liebte ex als Knabe, ji in allerlei zu verfuchen, er malte und zeichnete, machte

gelegentlich BVerfe.

Noch mehr ließ er feiner übermütigen Laune die Zügel [hieken, als er, vom

Schulwang befreit, während der erjten Schulferien (1823 und 24) als Gajt einer be=

freundeten Familie, der Dziewanowstis, auf deren Gut Szafarnia in Majowien weilte.

Seinen Briefen nad) Haufe gab ex die Form einer Zeitung: „Kurjer Szafarski‘, jogar

der Zenjor in Perfon des Frl. Luife Dziewanowsti waltete bei jeder Nummer feines

Amtes. Einmal heißt es in diefem Kurier (nad) dem Borbilde des „Warfhauer Kurier“):

„Am 15. Juli produzierte fi) Herr Pichon in der mufifalifchen Gejellichaft zu Szafarnia,

die aus einigen Perfonen und Halbperjonen befteht. Er jpielte das Konzert von Kalt-

brenner, weldhes jedod, bejonders bei den jugendlichen Zuhörern, nicht joniel Furore

machte, als das Liedhen, ebenfalls von Herrn Pihon vorgetragen.“ Allerlei Tuftige

Erlebniffe werden im Kurier gejehildert. Einmal lud Chopin im Dorfe Obörow mehrere

Getreide. Taufende Juden in fein Zimmer ein und jpielte ihnen „Majufes“ vor, eine

Art jüpijcher Hochzeitsmulit. Darob gerieten die Zuhörer in helles Entzüden und riefen

aus: „Er fpielt wie ein geborener Jude“, fingen an zu tanzen und forderten ihn auf,

bei einer bevorjtehenden Hochzeit ihre Glaubensgenofjen gleihermaßen zu erfreuen.

Bon mancherlei anderem mutwilligeren, nicht immer Töblihem Schabernad wird aus

jenen Tagen beridtet?).

Doc gab es außer jolhen Streichen und Bergnügungen au mandherlei An-

regendes auf dem Lande. Da war 3. B. Die nationale, Ländliche Mufit, die man zur Da=

 

Das Czeum in Warhan

maligen Zeit noch) mehr als jegt in Polen hören tonnte. Bei Kirhweih und Erntefeit,

an Feiertagen, zu Tanz und Hochzeit, bei hundert Gelegenheiten gab ji) der polnijche

Bauer mit Leidenfhaft feinem Hange zur Mufik Hin. War es auch eine Funftlofe Mufit,

die er machte, jo hatte fie doch Feuer und jinnlichen Klang, Schwung und Grazie. Mit

reger Luft laufehte der Anabe den Volfsweijen; was er hier fünjtlerijch erlebte, wurde

der Ken, um den feine eigene Kumft [päter wuchs umd reifte. So wurde fein Fünjt-

Terifher Inftintt gejehärft umd auch jein Horizont wurde erweitert dur) Berührung

mit Neuem, Fremdartiger. Ausflüge nad) den Städten jenfeits der nahen preußiihen

Grenze wurden von Szafarnia aus gelegentlich gemacht, Thor und Danzig wurden

bejucht.

So gereift und geijtig entwidelt, fonnte er jic allmählich größeren Aufgaben

zuwenden, und jo finden wir, daß die erjten Zünftlerifchen Taten von größerer Bedeu-

tung in das nädhjftfolgende Jahr 1825 fallen. Sein opus 1, das Rondo in CMoll, erihien

im Drud, — er war mit einem Schlage als 15jähriger unter die ernft zu nehmenden

Komponijten gejtellt. Auch als Alavierfpieler trat ex in diefem Jahr öfter als je vorher

und bei wihtigeren Anläjfen öffentlih auf. Der Konfervatoriumsprofejjor Javuref

veranftaltete im Konjervatoriumsjaal am 27. Mat und 10. Juni zwei Mohltätigfeits-

Tonzerte. In einem wirkte Chopin mit; er |pielte ein Allegro aus einem F-Moll-Ronzert 
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von Mofcheles und improvilierte auf dem olopantalon, einem harmoniumartigen
Inftrument, das ein Warfejauer Inftrumentenbauer Tonftruiert hatte. Die „Leipziger
Allgemeine mufitalifche Zeitung“ enthält einen Turzen Bericht ihres Warjehauer Mit
arbeiters über diejes Auftreten Chopins. Darin Heiht es: „Unter den Händen des talent-
vollen jungen Chopin, der ji durch einen Reichtum mufikaliiher Zdeen in feinen
freien Yantajien auszeichnet und ganz Herr Diejes Infteumentes it, madjte es großen
Eindrud.“ In demfelben Jahre weilte Kaifer Mexander I. in Warfhau. Er wünfchte
das Holomeloditon, ein ähnliches Inftrument, zu hören, und Chopin wurde berufen,
vor dem Kaifer darauf zu |pielen. Als Erinnerung an diefe Yuszeihnung bewahrte
Chopin einen Diamantring auf, den ihm der Kaijer gefchentt Hatte.

Wir fehen hier den jungen Chopin jchon als wichtige Perfünlichkeit mitten im
Warjhauer Mufitleben ftehen. Daß ex jo früh bedeutende Erfolge erringen Tonnte,
verdantte er außer jeinen Talenten der forgiamen Erziehung, die ihm die Eftern an-

gedeihen Liegen, und der Gunit der Verhältniffe.
Wenigen Mufitern waren die Pfade jo geebnet, wie
ihm. Das Familienleben feiner Eltern war ein um-
gemein glüdlihes. Der Bater war ein gebildeter, recht-
licher Mann, der ji) des größten Anjehens erfreute.
Seine jympathiihe Perjünlichkeit läht fih aus dem
erhaltenen Briefwechlel zwilchen ihmund feinem Sohn
fehr wohl erfennen. Die Mutter cheint eine ftille Frau
gewejen zu fein, die in ihrer Familie völlig aufging.
Bon ihrer Hand find nur wenige Briefe erhalten. Doc)
it es jicher, dab der Gatte und Die Kinder mit zärtlichfter
Liebe an ihr hingen. Mit den Schweftern war Chopin
vor Jugend an zeitlebens aufs innigjte verbunden. Die
geahhtete Stellung des Vaters, die geordneten häus-

(us einer Zeignung von Sr. Chopin) Men BVerhältniffe Eommten auf die Entwielung des
Kindes nr vom günftigiten Einfluß fein.

Aber au) geiftig bot das Vaterhaus dem heranwahenden Knaben eine Fülle
von Anregungen. Nitolaus Chopin war in jtändigem Verkehr mit einer Anzahl der
hervorragenpften Gelehrten, Literaten und Künitler, und fo Iernte der Anabe im Eltern-
haufe die beiten Köpfe Warjchaus Tennen).

Eine Periode von großer geiltiger Regjamteit war in Warfhau in den zwanziger
Jahren eingetreten. Na den Stürmen der Napoleonifhen Kriege war allmählic)
Ruhe eingefehrt, der Wohlftand begann fich zu heben; Künfte und Wiffenfchaften fanden
Verftändnis und Pflege. Bejonders für Die polnijehe Literatur brach eine große Epoche
an. Brodzinsti umd der große Dichter Midiewigz, um nur die befannteften zu nennen,
hatten den Hauptanteil an dem Umjchwung von der formalen, Hafjiihen Dihtung zur
Romantik. Der junge Chopin, im häufigen Verkehr mit Brodzinsti, einem der beftigjten
Vorlämpfer für die Romantif, wird wohl romantijche Fdeen an der Quelle eingejogen
haben.

Wichtig für Chopins Charakterbildung war ferner der glühende Patriotismus,
das Nationalgefühl, die alle Kreife bejeelten, mit denen er in Berührung Tam, jowohldie
hohe Ariftofratie, wie auch) die geiftige Elite der Befucher im Vaterhaus und feine Lehrer.

 

Auch) darin erwies ji) des Vaters Fürjorge als weile, daß er feinem Sohne eine

gründliche allgemeine Bildung zuteil werden ließ, Jodaß Chopin nicht, wie die meiften

Mufiter der vorangegangenen Generation, mit fümmerlihen Schulfenntnijjen in die

Welt zu treten brauchte. Alle Gymnalialfächer wurden im Lyzeum tüdhtig betrieben,

mit alten und neuen Spraden, Gejhihte, Naturwilfenihaften, Mathematik u. a. machte

der junge Chopin gründliche Belanntihaft?). Die Anftrengungen waren für die zarte

Körperbejchaffenheit des Anaben zeitweilig zu groß. Füllt die Schule mit. ihren Auf-

gaben die Zeit anderer Knaben [hon zum größten Teil aus, jo am bei Chopin Hinzu,

daß ex die freien Abendftunden für jeine Kompofitionsverfuhe in Anjprud) nahm.

Sogar in der Nacht Tief ihn der Tünftlerifehe Trieb oft nicht zur Ruhe Tommen. Mandj-

 
 

CHopins Sähweiter Sutfe Jebrzejeiwic; mit ihrem Eöhnchen SHopins Schweiter ZiabellnBareinsta
(Nah) einem DIEvon Ziemiedi) (Mad) einem ÖLbilb von Micoszewsti)

mal jtand er mitten in der Nacht auf, um ein paar Atlorde anzujchlagen, einen Ge=

danten zu fixieren. Die Bedieniteten des Haufes tufhelten deshalb mitleidig aus, der

junge Herr wäre nicht recht bei Verjtande. War nun aud) fein Geijt ganz gefund, fo

litt der Körper doch fo fehr, daß im Sommer 1826 eine Badereife notwendig wurde.

Die Mutter reifte mit ihm und zwei feiner Schweitern nad) Reinerz zur Kur. An den

Aufenthalt erinnert dort ein Denfftein. Chopin tat ji) dadurd) hervor, dab er zum

Belten zweier mittellofer Waijen ein Konzert veranftaltete. Die Nüdreije ging, ebenfo

wie die Hinfahrt, über Breslau!‘). Dort wurden Belanntjhaften mit den tüchtigften

Breslauer Mufilern angefnüpft, dem Kapellmeijter Schnabel, Berner, an die Chopin

ducd) feinen Lehrer Elsner gewiejen worden war.
Elsner war es, der ji) in den nähjften Jahren um den jungen Chopin die größten

Berdienjte erwarb. Im Sommer 1826 hatte Chopin das Lyzeum abfolviert. Ex Tonnte

ih nun vollftändig der Kunft wiomen. Noch im nämlihen Jahre trat er als Kompo=

arg 
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fitionsfchüler Elsners in das Warfhauer Konjervatorium ein. Objehon dies nicht be-

jonders berichtet wird, Tann man wohl als jicher annehmen, daß er bis 1826 nicht Auto-

didakt in der Kompofitionslehre geblieben ift: eine jo glatte, fichere, gefeilte Technik,

wie jie jein 1825 erjchienenes op. 1 zeigt, jeßt ernfthafte, fahgemäße Kompojitions-

Ntudien voraus. Elsner hatte zweifellos |hon vor 18% Chopin Privatunterricht erteilt.

Iofef Elsner, einer der tüchtigjten Mufifer feiner Zeit, hat ji) in vielen Zweigen

der Kunft ausgezeichnet. Er wurde am 1. Juni 1769 in Grottfau in Schlefien geboren.

In Breslau befudhte er das Gymnalium und die Univerjität, |päter ftudierte er in Wien.

Das medizinijche Fach, für das jein Vater ihn beftimmt hatte, jagte ihm nicht zu. Er

betrieb mufifalifhe Studien immer eifriger, fang in Breslau im Chor einer Kirche und

fand dann am Theater Beihäftigung als Sänger und Violinift. 1791 war er Orcheiter-
geiger in Brünn, 1792 Kapellmeijter in

Lemberg, etwas |päter Tam er nad) War-

jhau, wo er den Weit jeines Lebens, bis
1854 zubradite. Eine Reife nad) Paris, wo

er jeine Kompojitionen aufführte, fällt in

das Jahr 1805. Dbjhon Deutjher von

Geburt, war er jeinem zweiten Heimat-

lande jo zugetan, daß die Polen ihn den

ihrigen zurechneten. In Warfhau nahm

er unter den Mufifern weitaus die erjte

Stelle ein; als Theaterfapellmeijter, Diret-

tor der Mufitfhule, Profejfor an der Uni-

verjität, und hauptfählih als Komponit

war er hohgeihätt. Seine zahlreichen

Dpern, Sinfonien, Mejjen, Variationen

uw. waren ihrer Zeit jehr beliebt. Leichtig-

Zeit der Erfindung, Gewandtheit der Ge- Zofef Elsner

ftaltung wird ihm zuerkannt, Tiefe und

Eigenart follen feinen Werken gemangelt haben. Lebendig ift nichts von ihnen ge=

blieben. Für die Nachwelt beteht Elsners größter und dauerndjter Ruhm darin, daß

ex als Lehrer Chopins diejen in eimjichtiger Weife feiner Anlage gemäß unterrichtete

und aufs glüdlihfte förderte. Er erkannte die feltenen Fähigfeiten feines Schülers,

und umterwies ihn jo, wie ein genialer Schüler unterwiejen werdenjoll: er ließ ihn

gewähren, hemmte feine Phantajie nicht durch Teinlihe Schulmeifterei, gab ihm

weiteften Spielcaum, und jorgte bei aller Freiheit doch dafür, Daß Chopin nieht als

verwahrlofter Naturalift aufwuchs. Chopins überaus jorglam gefeilter, reiner Klavier-

jas ift wohl nicht zum geringften auch auf Elsners Unterweifung zurüdzuführen.

Wir willen jegt, daß Chopin drei Jahre lang als Schüler Elsners Das Konfervatorium

befuchte, und dort die Kurfe in Harmonielehte und Kontrapunft gründlich abjolvierte.

Elsner pflegte über die Leiftungen der Schüler Buch) zu führen. Unter vielen anderen

Namenfindet fi) in drei Rapporten Elsners aud) Chopins Name. So notiert Elsner

am 17. Zuli 1827: „Rompofitionsunterriht, Kontrapunft. Schüler des erjten Sahrgangs:

Chopin, Fryderit (fähiger Schüler).“ Im nächlten Rapport heißt es: „Chopin, St. (tüd)-

tiger Schüler, im zweiten Jahrgang,reift ab zur Beferung jeiner Gejundheit). Endlich)

Leichtentritt: „ Chopin" (Berühmte Mufiter, Bd, XVD
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am 20. Juli 1829: „Chopin, Ir. (Schüler des dritten Jahrgangs, grobe Fähigkeiten,

mujifaliihes Genie)“."!) x

Über Lehrplan, Programme der öffentlichen Vorträge, Lehrerfollegium, Lei-

fungen der Schulefind wir jeßt gut unterrichtet, und wir wilfen num, daß dort jehr ernft-

haft gearbeitet wurde. Auch den Vorträgen Elsners an der Univerjität über Mufit-

theorie wohnte Chopin bei. Aus allem geht hervor, dab Chopin einen forgfältigen

Unterricht genoffen hat. Überdies hatte er Gelegenheit, außerhalb der Mufitjchule in

Warfhau viel Mufit zu hören, und daß er mit allem MWichtigeren befannt war, was

zu feiner Zeit an Mufit nad, Warfehau gedrungen war, befunden feine Briefe').

Das mufitalifhe Leben in Warfchau war in den zwanziger Jahren jehr rege.

‚Oper und Konzert-, wie auKirhenmufit wurden eifrig gepflegt. Man hörte in Warfhau

alles, was in den größerendeutjhen Städten geboten wurde: franzöfijche und italienilche

Oper, viel Mozart und Weber, Inftrumentalmujif von Haydn, Mozart, Beethoven,

Hummel, Spohr, Weber ulw. Mozarts Requiem, Haydns Sieben Worte, Cherubinis

Mejlen wurden oft aufgeführt. Dazu Tamen die heute vergejfenen Modefomponiften

der Zeit, die Pleyel, Nies, Kaltbrenner, Gyrowet ufw., aud) die einheimifchen Kom-

ponilten Elsner, Kurpinsti, Dobrzynsfi, Soliva u. a.

Ein mufitalijches Ereignis des Jahres 1828 mag Chopins befonderes Jnterejje

erregt haben: Hummels Konzerte im MWarfehauer Theater"). Hummel galt damals

neben Field und Mofcheles als einer der hervorragenöften Pianiften und war als Kom-

ponift berühmt. Er fpielte viele feiner Kompofitionen und improvifierte in jedem Kon-

zert über ein gegebenes Thema. Chopin wurde mit Hummel perjönlic) befannt; Hummel

zeigte für den jüngeren Kollegen Intereffe und bewahrte Chopin feine Zumeigung

auch jpäter, wenigitens zeigte ex ji) bei Chopins Aufenthalt in Wien jehr freundjhaft-

li). Chopin wurde durch Hummel jtart beeinflußt; er verarbeitete in feiner Spielart

ä und in jenen Rompojitionen

SFETIEITET Hummeljche Elemente und hatte

für Hummel als Künitler fein

Leben lang viel übrig.

Mancherlei ernite und freu=

dige Ereigniffe unterbrachenden

ruhigen Fortgang der Studien.

Im Jahre 1827 wurde die

Samilie in tiefe Trauer geftürgt

dur) den Tod der jüngiten

Tochter Emilia. Sie hatte ein

ganz auffallendes literarijches

Talent gezeigt, das in jeiner

Art ebenjo bemerfenswert war,

wie Die mufifaliihe Begabung

ihres Bruders. Den Sommer

diefes Jahres verbrachte Chopin

wiederum auf dem Lande als

Galt der Frau v. MWiejolowsta,

Das ehemalige Konfervatortum in Warfhau einer Schwefter von Nikolaus

N
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Chopins ehemaligem Zögling, Graf Friedrich) Starbef. Sie hatte eine Beligung im

Bojenihen, in Strayzewo. Nicht weit davon entfernt war Antonin (bei Ofteowo in

Pofen), der Landjides Fürjten Radziwill. Fürjt Radziwill, Gouverneur von Pofen,

Hatte vielfahe Beziehungen zu den MWarjchauer Adelshäujern und hatte Chopin im

Warihau im Jahre 1825 jpielen hören. Die Leiltungen des jungen Künftlers hatten

ihm jolhen Eindrud gemacht, daß er ihn näher an fi) heranzog. Chopin folgte num

einer Einladung des Fürften nad) Antonin.
Zum zweitenmal weilte Chopin im nädhjjten Sommer (1828) in Strzyzewo,

mag wohl aud) von da aus in Antonin wieder Bejuc abgejtattet haben. Das wichtigite

Ereignis der Jugendjahre jedod war eine Reife nad) Berlin im September 1828.

Die Beranlajjung dazu bot ein

Naturforfhertongreß in Berlin unter

dem Borjig von Mlexander von

Humboldt. Der Zoologe Prof. Jarodi

aus Warjhau war zur Teilnahme ein=

geladen worden. Er war mit Nitolaus

Chopin befreundet, und diejer nahm

die Gelegenheit wahr, jeinen Sohn

unter der Obhut des Freundes nad)

Berlin zu jenden. In einem Briefe

anjeinen Freund Titus Wojciechowsfi

(9. September 1828) gibt Chopin

feiner Freude über die Neife Aus-

drud: „Jebt jchreibe ih Dir wie ein

Wahnjinniger, denn ich weiß faktijch

nicht, was mit mir vorgeht. Ich fahre

nämlid) heute nad) Berlin.“ In Berlin

hoffte er mit Mufifern von Bedeutung

in Verbindung treten zu fönnen und

viel gute Mujit zu hören. Die Ub- Chopins Schwefter Emilin (Na) einer Miniatur)

jicht, fich öffentlich als Klavierjpieler

und Komponijt zu zeigen, bejtand dabei nicht. Am 14. September 1828 fan Jarodi

mit Chopin in Berlin an und ftieg im Gafthaus „zum Kronprinzen“ ab. In drei langen

Briefen an die Eltern vom 16., 20. und 27. September) bejcreibt Chopin jeine Er=

Tebnifje in Berlin. Jarodi nahmihn zu Profejfor Lichtenftein (Direktor des zoologiihen

Mufeums) mit. Lichtenftein, der Gönner und Freund Webers, war Mitglied der Cing-

afademie und hatte Fühlung mit manden Mufitern von Ruf, bejonders mit Zelter.

Er verfprach, Chopin bei den Künftlern einzuführen. Chopins Gönner, Fürjt Radztwill,

dejfen Ankunft erwartet wurde, hätte eine Empfehlung an Spontini geben können.

Doc) Chopins Hoffnungen wurden nicht erfüllt. Zwar jah er Mendelsjohn, Zelter,

Spontini bei einer Aufführung in der Singafademie, doc) [ehrieb er: „ih habe aber

feinen diejer Herren gefprochen, da ich es nicht für [hicllich hielt, mic) ihnen jelber vor-

zuftellen“. Lichtenjtein hatte mit den Kongreßangelegenheiten alle Hände voll zu tun,

Fürft Radziwill war nod) nicht eingetroffen. Chopin hörte in Berlin viel Mufik: in

der Oper Spontinis Ferdinand Cortez, Cimarojas Heimliche Ehe, Winters Unterbrochenes
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Opferfeft, Onslows Haufierer und den Freifhüß. Belonders großen Eindrud machte

auf ihn Händels Cäcilienode: „Diejes nähert ji) am meiften dem Jpeale, das ich von

erhabener Mujik in den Tiefen meiner Seele hege”. Das zoologijche Mufeum und die

tönigliche Bibliothet Tangweilten ihn, dagegen hatte er das größte Interejje für Schle-

jingers großes Mufitalienlager: „beitehend aus den interejjantejten Werten der Kom-

poniften aller Länder und Zeiten. ... Mein Troft ift, daß ich auch noch) zu Schlefinger

fommen werde und daß es immer gut ijt für einen jungen Mann, wenn ex viel jieht,

denn aus allem läßt ji) etwas lernen“. Seine Neigung zu Satire und Karikatur fand

auf der Reife nach) Berlin und in Berlin reihlihe Nahrung. An mehreren Feftmahlen

der Gelehrten nahm er teil: „Viele erjehienen mir wie Karikaturen, die ic jhon in

Klaffen eingeteilt habe“. In der Singafademie wundert er ji, dal die Fürftin von

Liegnit mit einem Mann jprach, „der einen Iivreeartigen Anzug trug“. Der vermeint-

liche „Eöniglihe Kammerdiener“ war Mlexander von Humboldt. Ar anderer Stelle

jedoch berichtet er in ehrerbietigen Worten von dem bedeutenden Eindrud, den Humboldt

auf ihn gemacht hatte. Über das zweite Zeftejfen jehreibt er:

„Es war wirklich feht lebhaft und unterhaltend. Viele paljende Tafellieder wurden ge=

jungen, in welche jeder mehr oder minder laut einjtimmte. Zelter dirigierte; er hatte auf einem

xoten Piedeftal einen großen vergoldeten Becher vor Jich jtehen, als Zeichen feiner höchften mus

jitalifeden Würde, welde ihmviel Freude zu machen |hien. An diefem Tage waren die Speijen

bejfer als gewöhnlid; man jagt, weil die Herren Naturforicher fi) in ihren Verfammlungen vor=

zugsweife mit der Vervollfommnung der Fleifchjpeilen, Saucen, Suppen und dergleidhen be=

Ihäftigt haben jollen.“

Der Berliner Aufenthalt nahm nad) vierzehntägiger Dauer am 28. September

ein Ende. Die Nüdreife ging über Züllihau'*) und Pofen. Dort folgten Jarodi und
Chopin der Einladung des Erzbiihofs MWolidi während zweier Tage. Ein groker

Teil des Aufenthalts: wurde im Palais des Fürjten Nadziwill mit Mufizieren hinge-

bradt. Am 6. Oktober langten die Reijenden wieder in MWarjehau ar.

Bon diefer Zeit an ungefähr datiert eine Reihe Briefe Chopins anjeinen ver-

trauteften Freund Titus Wojciechowsti, mit dem ihn eine ITebenslange Freundjchaft

verband. Diejen Briefen verdanken wir einen großen Teil der biographijhen Nad)-

tihten. Über die perjönlihen Erlebnifje, über Kompofitionen, Mufit- und Iheater-

ereignijje geben fie mandjerlei Auskunft. So heiht es 3. B. am 27. Dezember 1827:

„Die Partitur meines Rondo. A la Krakowiak (jpäter op. 14) ijt fertig“. Das Rondo

in C-Dur für zwei Klaviere (erjt nad) Chopins Tode als op. 73 veröffentlicht) wird auch)

erwähnt: „Dies verwailte Kind hat in Fontana?) einen Stiefvater gefunden; über

einen Monat hat er es jtudiert.“ Diejes Rondo war (nad) Chopins Brief vom 9. Sep-

tember 1828) im Sommer 1828 in Strzyzewo umgearbeitet worden.

Nicht Tange darauf, 1829, erregte Paganini in Warjhau Senjation und fein

Auftreten mag auch) für Chopin ein Ereignis gewejen fein. Sicherlich hat er durd) Pa-

ganini einen Fräftigen Anjtoß erhalten, wie jpäter Lijzt. Ob nicht manche Ctüden

Chopins duch Paganini angeregt jind? Paganini mag ihm geholfen haben, endgültig

über den Hummel-Fieldfhen Horizont hinauszuflommen. Ein ‚Zeugnis von Chopins

Begeilterung für Paganiniijt erhalten geblieben: er jehrieb ein VBariationenwerf „Sou-

venir de Paganini“»). Das Werk ift in Deutjchland Taum zugänglid; nad) dem Urteil

polnifcher Kritifer joll es ziemlich wertlos fein.
9% 
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Im Sommer diejes Jahres nahmen Chopins Studien am Konfervatorium ein

Ende. Elsner ftellte ihm das jhon erwähnte glänzende Zeugnis aus. Daß Elsner ihn

als einen reifen Künjtler betrachtete, geht auch daraus hervor, dag Chopin im Jahre

1829 feine exjte Kunftreile machte: der gewillenhafte Meifter hätte Chopin jicherlich

nicht entlafjen, wenn diejer nod) etwas Schülerhaftes gezeigt hätte. Diesmal war

Mien das Ziel. Es lag zunädjft nicht in Chopins Abjiht, öffentlich aufzutreten; viel-

mehr wollte er Verbindungen anknüpfen, feine Kompofitionen zeigen, lernen, wo es

zu lernen gab. ” *
*

Mitte Zuli 1829 brach) Chopin mit feinen Freunden Cielinsti, Hube und Franz

Maciejowsti von Warjehau auf!‘). Die Reife ging über Kralau. Bon hier aus mahten

die Freunde einen Ablteher in die fogenannte „polijhe Schweiz“ nad) Djeow. Der

exite Brief aus Wien!?) enthält eine eingehende Schilderung der in Djeow empfangenen

Eindrüde; Natur und Sage hatten um diejen

Ort. einen romantijchen Schimmer gebreitet, der

Chopin zu Hußerungendes Entzüdens hinrig. Am

31. Zuli trafen die Reifenden in Wien ein. Hier

ging es Chopin bejjer als in Berlin. Die Emp-

fehlungsbriefe, die er mitgebracht hatte, verihaff-

ten ihm Zugang zu leitenden Perjönlichteiten,

und von Diejen wieder weiter empfohlen, jtand ex

bald mitten im Treiben des mujifalifchen Wien.

Zuerjt meldete er jich bei dem Verleger Haslinger,

an den ihmElsner ein Schreiben mitgegebenhatte.
Schon früher hatte Chopin einige jeiner Kom-

pofitionen an Haslinger gejandt. Diejer erinnerte

ji) jeßt der nod) immer ungedrudten Werke und

verjprad), die Bariationen über „LA ci darem la

Raganint mano“in furzer Zeit in der Sammlung „Odeon"

zu veröffentlichen. Er nahm Chopin mit aus-

gejuchter Höflichteit auf. Die Fähigkeiten des jungen Künjtlers muß ex bald erfannt

haben, denn er redete ihm zu, feine Kompofitionen in einem eigenen Konzert jerdit

vorzuführen. Nicht leicht war Chopin dazu zu bewegen. SHaslinger brachte ihn in

Berbindung mit dem Leiter des Kärntnertortheaters, Grafen Gallenberg (Gatten der

aus Beethovens Lebensgejhichte befannten Gräfin Giulia Guicciardi). „Diefem ftellte

mid) Haslinger als einen Feigling vor, der id) fürchte, öffentlich aufzutreten. Der

Graf war jo gefällig, mir das Theater zur Verfügung zu ftellen; ic) aber war jehlau

genug, danfend abzulehnen." Won vielen anderen Perfonen wırde Chopin jedod au)

zu einem Konzert gedrängt, Jo bejonders in einer von vielen Ariftofraten befuchten

Gefellfepaft bei dem polnijhen Grafen Hulfarzewsfi, auvon dem Sournaliften

Blahetka, der, wie Chopin etwas jelbjtgefällig jhreibt, von ihm gejagt hätte, „er jet

Künftler erjten Ranges und nehme einen würdigen Plab ein neben Mojcheles, Kalt-

brenner und Herz“. Der Kapellmeilter am Kärtnertortheater, MW. Mürfel, früher

Klavierlehrer am Warjchauer Konjervatorium, der Chopin von Warfchau aus ihon

fannte, nahm jic) feiner ganz bejonders an. Cr war es auch, der das Arrangement
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des Konzertes leitete, zu dem Chopin fid) hauptfählic auf jein Zureden endlich ent-

ichlojfen hatte. Aud) die Alavierfabrifanten Graff und Stein überboten einander in

Liebenswürdigfeiten. Das Konzert fand am 11. Auguft 1829 im Kärtnertortheaterftatt.

„Da ic) fein Honorar beanjprucht hatte, bejejleunigte Graf Gallenberg mein Auftreten.

Das Programmlautete: Ouverture von Beethoven (Prometheus), meine Variationen (über1ä ci

.darem la mano), Gejang von Fräulein Beltheim, mein Krafowiat (Rondo A la mazur op. 5), zum

Schluß ein Heines Ballett.“ (Brief vom 12. Aug.)

Der Erfolg war außerordentlid) groß, troßdemdie Probe jehr [hlimmverlaufen war.

„Die Orheftermitglieder zeigten mir auf der Probe Taure Gejiäter; am meiften verdroß

es Jie, daß ich fofort mit neuen Kompofitionen auftreten wollte... Die Variationen gelangen

gut, während das Rondo jo [hleht ging, da wir zweimal von vorn anfangen mußten, wobei

die [hlechte Schrift Schuld Haben Jollte (die Stimmen waren in der Tat voll von Fehlern) .. .

Genug, die Herren jhnitten folde Grimafjen, daß ich jehon Luft befam, mid) für den Abend

Trank zu melden.“

Dieje verunglücte Probe beftimmte Chopin, am Abend das Rondo aus dem Pro-

gramm zu ftreichen und dafür eine freie Yantalie einzulegen über ein Thema aus der

„weißen Dame“ und das polnijche Lied „Chmiel*172). „Das Publitum, dem derartige

Nationalmelodien fremd waren, war wie eleftrijiert.“ Doc) jchreibt er: „Ich gejtehe,

Daß ich mit meiner freien Fantafie nicht ganz zufrieden war." Nicht nur das Publitum

applaudierte begeiftert, auch die Orcheftermitglieder, die vorher räjoniert hatten,

waren nad) der Improvifation umgewandelt und ftimmten in den allgemeinen Beifall

mit ein.
Durch diefes Konzert war Chopin in der vornehmen Wiener Gejellichaft der Held

des Tages geworden. Er Fam in die Höhjten Kreife. Zwei Tage darauf machte er Die

Belanntihaft des Grafen Lihnowsti. :

„Er wuhte nicht, was er alles zu meinem L2obe jagen Jollte, jo entzüctt war er von meinem

Spiel... . €s ijt derjelbe, der Beethovens bejter Freund war, und dem diefer große Meifter

viel zu verdanten hat.... Schwarzenbergs, Wrbnas ujw. waren von der Zartheit und Eleganz

meines Bortrages ganz enthufiasmiert; als Beweis diene au), dab Graf Dietrichftein mid, auf

der Bühne aufgefudt hat.“

Auch die Mulifer hielten mit ihrem Lob nit zurüd.

„Ezerny hat mir viel Komplimente gejagt, wie aud) Schuppanzigh und Gyroweß. Ar

einem Tagelernte id) alle großen Künftler Wiens fennen, darunter: Mayfeder, Gyroweh, Ladhner,

Kreußex, Schuppanzigh etc.“

Na) diefem Erfolg kann es nicht Wunder nehmen, daß Chopin demerjten Konzert

ichnell ein zweites folgen ließ, wiederum im Kärtnertortheater und ohne Honorar zu

nehmen.

„Dies gejhieht, um mir den Grafen Gallenberg zu verbinden, mit dejjen Geldbeutel es

nicht befonders gut bejtelltift.“..... „Ein drittes Konzert würde ic) auf feinen Fall geben; [hon

das zweite hätte ich nicht veranitaltet, wenn id) nicht dazu gezwungen worden wäre, und dann

Date ich mir, in Warfehau Fönnte man jagen: ein Konzert hat er nur gegeben und dann Wien

wieder verlafjen; wahrjcheinlid hat er nicht befonders gefallen. Ich bin heute [on bei einem

Rezenjenten gewefen, der jehr gut für mic) disponiert war und gewiß eine günjtige Kritif fehreiben

wird.“

Man fieht, dab er ganz gejhäftsmähig Taltulierte, ein Zug, der aud) jpäter nocd)

oft hervortritt. Mit Recht Tonnte er von ich jagen: „Jebt bin ich wenigitens um 4 Jahre

Hüger und erfahrener.”  
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Das zweite Konzert fand am 18. Auguft jtatt. Diesmal jpielte er das Rondo

& la mazur, nahdem fein Freund Nidedi die Stimmen korrigiert hatte.

„Mit meinem Rondo habe id) alle Mufifer von Fa) für mid) gewonnen; vom Kapell-

meifter Lachner bis zum Klavierftimmer loben alle die Kompojition. Gyroweß hat ungeheuer

gelärmt und Bravo gerufen,“

ichreibt er am 19.Nugujt. Bezeichnend für ihn ijt im nämlichen Brief der Cab: PAY)

weiß, daß ich den Damen und den Mufitern gefallen habe.“ Die Variationen jpielte

er wiederum „auf jpeziellen Wunjch der Damen“. In derfelben „mufitaliihen Afa-

demie“, wie man die Konzerte damals nannte, fam aud Lindpaintners Duverture

zum „Bergtönig“ und eine Polonäje von Mayjeder zum Vortrag, gejpielt von einem

jugendlichen. Geiger, Jojeph Khayl.

Dem großen Publitumserfolg entiprahen aud die Urteile der Prejje. Ein-

gehende Rezenfionen über beide Konzerte erjchienen im „Sammler“, in der „geite

fchrift für Kumft, Literatur, Theater und Mode“ (22. und 29. Auguft 1829), aud), in

der „Allgemeinen mufitaliihen Zeitung“ (Nr. 46, 18. November 1829). Überall wird

Chopin als „Meifter“ behandelt, und im wejentlihen zollen alle Bejprecher ihmfait

uneingejchräntte Anerkennung. Bejonders eingehend ift der Bericht der „Wiener

Theaterzeitung“ vom 20. Auguft. Über ein anderes Urteil der Zuhörer berichtet Chopin

jelbjt: „Es ift faft eine Stimme, daß ich zu leicht oder vielmehr zu zart für das hiejige

Publitum gejpielt Habe. Man ijt nämlic) an das Paufen der hiefigen Klaviervirtuojen

gewöhnt.“ Der Flügel, auf dem Chopinfpielte, war „ein wunderbares, zur Zeit viel-

leicht das allerbefte Wiener Injtrument von Graff“. Graf Lichnowsti war der Mei-

nung, daß der |hwache Ton des Injtruments vielleicht nicht ausgereicht habe, und bot

Chopin für das zweite Konzert feinen eigenen Flügel an. Chopin erwiderte, der zarte

Klang jei „leine Art zu jpielen, die den Damen jo jehr gefiel, — und bejonders dent

Fräulein Blahetka“, jehte er für den Freund (Mojciehowsti) hinzu. „Sie mochte mir

freundlich gejinnt jein, nebenbei gejagt, jie ift noch) nicht 20 Jahre alt, und ein geijt-

reiches, felbft jhönes Mädchen.“ In der Korrefpondenz aus diejer Zeit ift von ul.

Blahetfa, die eine vorzüglihe Pianiftin war, noc) mehrmals die Rede. Mit Bezug

auf die Beurteilung, die feine Konzerte erfuhren, [hrieb ex ferner: „Niemand will

mic) hier mehr für einen Schüler anfehen. Blahetfa jagte mir, dab man ji) am meijten

darüber wundert, daß ic) dies alles in Warjchau Habe lernen tönen. ch erwiderte,

daß bei den Herren Elsner und Zywny jelbjt der größte Ejel etwas Iernen müfje.“

Am 19. Auguft reilte Chopin mit jeinen Freunden ab. Er erzählt in den Briefen

von feinen Abjchiedsbefuchen, dah er im Cafe gegenüber dem Theater mit Gyroweb,

Kreußer, Lachner, Seyfried u. a. zum Abjchied zujammentraf, dab er Ichließlih den

Boltwagen beitieg

mac) einem rührenden Abjhied, — es war wirklich ein rührender Abjhied, da mir Frl.

Blahetka zum Andenten ihre Kompofitionen mit eigener Unterfhrift gegeben hat, und ihr Vater

Dich, mein guter Papa, und Di, meine liebe Mama, herzlic) grühen und Cud) beiden zu einem

jolden Sohn gratulieren ließ, da der junge Stein (Sohn des Klavierfabritanten) weinte und

Schuppanzigh, Gyroweh, mit einem Worte alle Künftler, jehr ergriffen waren.“

Die Reife führte zumnäch]t nad) Prag. Hier befuchten die Freunde den Philologen

und Bibliothefar des Nationalmufeums, Wenzel Hanta, an den Maciejowsti ein Emp=

fehlungsjehreiben hatte. Im Mufeum trugen Jie fid) in das Fremdenbud) ein, Chopin

ea

Iohrieb einige Mafurka-Tatte unter Verfe von Maciejowsti. In Prag lernte Chopin

den Violinfpieler Pixis und den Komponijten Klengel tennen. Über diefen jchreibt er:

„Bon allen Befanntihaften, die ih mit Künjtlern machte, erfreute mid) am meilten die

von Klengel, den ich in Prag bei Pizis fennen lernte. Er jpielte mir feine Fugen vor, (man fan

Tagen, dal dieje eine weitere Fortfehung von Bad) jind. Es gibt deren 18, und ebenjo viele Ka-

nons). Welch ein Unterfchied zwilchen ihm md Ezerup!“

Nach) dreitägigem Aufenthalt in Prag fuhren die Freunde nad Teplit weiter,

wo Jie in Gejellichaft vieler Polen umd Ariftotraten einen angenehmen Tag verbrachten.

Beim Fürften Clary wurde Chopin von der Gräfin Chotek gebeten, eiwas zu jpielen.

Er improvifierte über ein von den Damen gegebenes Thema:

„I hörte die Damen, die jid) an einem Tijch niedergelafjen hatten, flüftern: Un theme,

un theme. Drei junge, hübjhe Fürftinnen berieten jid), bis jid) endli) eine an Herm Fritfche,

den Erzieher des einzigen Sohnes des Fürften wandte, welder mir unter allgemeiner Zujtimmung

zuxief: Das Hauptthema aus Rojfinis Mofes.“

Am 36. Auguft am Chopin in Dresden an, nachdem er vorher das MWallenftein-

Schloß in Dux befucht Hatte. Er Jah jidh in der Stadt um, befuchte die Gärten, die Galerie,

das Iheater, gab jeine Empfehlungen ab.

„Morgen früh,“ jehreibt ex jelbitgefällig und etwas eitel, „erwarte ich Morlachi, um mit

ihm zu Fräulein Vechwell zu gehen; das will jagen, id gehe nicht zu ihm, jondern er fommt

zu mir. Ja, ja, ja.“

Dabei muß man daran denen, dag Morlachi damals als Königlicher Kapell-

meilter in Dresden mufifalifher Alleinherrfher war. Klengel hatte Morlachi gebeten,

Frl. Bechwell, Klengels befte Schülerin, mit Chopin befannt zu machen. Erwähnens-

wert ijt ferner, daß Chopin in Dresden Goethes Fauft Jah. Sein Urteil darüberift von

einer verblüffenden Einfilbigteit: „Eine fürchterlihe, aber grohartige Phantajie.“

Aus einer Bemerfung in einem Brief aus Dresden geht hervor, dab Chopin

von Dresden nad) Breslaureifte. Über den Aufenthalt dort jind jedoch Feine Nachrichten

vorhanden. Sicher ift nur, da er am 12. September wieder in MWarjhau war.

Nac) jeinen großen Erfolgen in Wien fand Chopin den Aufenthalt in Warjchau

eintönig und wenig anzegend. In einem Briefe an Titus Mojciechowsti vom3. Oftober

1829 tagt er:

„Du glaubjt nicht, wie traurig Warjchau für mid) it; wenn ic) mic) nicht in meiner Familie

glüclich fühlte, möchte ich nicht hier leben. O wie bitter ijt es, wenn man niemand hat, mit dem

man Trauer und Freude teilen ann, wie entjeglih, wenn manfein Herz bevrüdt fühlt und gegen

teine Seele feine Klagen ausiprehen Tann! Du weiht [hon, was ic damit jagen will.“

Diefes jammervolle Betenntnis des jungen Chopin, der gerade jetzt nad) jeinen

Triumphen am wenigjten Grumd zur Klage hätte haben jollen, dem es in jeder Ber

ziehung vortrefflich ging, ift bezeichnend für den Menjchen. Zudem ilt es nicht das

einzige feiner Art. Ein Heines, mandhmal nur eingebildetes Hindernis genügte, um

ihn in tiefe Betrübnis zu verjegen. In demjelben Brief erwähnt er auch den Grund

feiner Erregung: „Ic habe — vielleicht zu meinem Umglüd — jehon mein deal ge=

fumden, das ic) treu und aufrichtig verehre. Ein halbes Jahr ijt es jhon her, und ic)

babe mit ihre, von der ich allnächtlic träume, noch) nie eine Silbe geiproden.“ Er it

von der Geliebten nicht etwa zurüdgewiefen worden. Aus weiter Ferne |dwärmt

ex fie an und wird ob diejer Tätigkeit melandolijh. Das deal war Conftantia Glad-

towsfa, eine junge Sängerin an der Warjchauer Oper. Keinem gegenüber macht Chopin  
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jo vertrauliche Mitteilungen wie Wojciehowsti. Cs jind deswegen Die Briefe andiefen

Freund als biographifche Quelle von großer Wichtigkeit. Ihnen verdanfen wir fajt

ausjhlieglic die Nachrihten über Chopins Leben während der Jahre 1829 und 30,

auch über Dieje Herzensaffäre. Auffällig ift in ihnen eine Überfhwänglichkeit im Aus-

drud, eine Vertraulichkeit und Zärtlichkeit, wie fie in Briefen eines jungen Menjchen

an die Geliebte wohl erflärlich jein mögen. Hier einige Proben:

„Bitte, behalte mich lieb... ., Du weißt gar nicht, wie Iieb ich dic) habe... was würde

ich darum geben, Tönnte id) did) wieder einmal fo reht herzlich umarmen.... id) möchte nicht
mit Dir reifen, denn auf den Augenblid, in weldemwir uns zumerjtenmal im Ausland treffen

und umarmen werden, freue ich mid) von ganzem Herzen; er wird für mic) wertvoller fein, als

1000 einförmige mit Dir auf der Reife verlebte Tage ..... Deine Briefe umfhlinge ich mit einem

Bänden, das mir einjt mein Jdeal gejchenkt. Ach der Briefträger! Ein Brief. . von Dir e

IH denfe Deiner fait bei allem, was id) nur vornehme; ich weiß nicht, ob es daranliegt, daß ic)

bei Dir fühlen und empfinden lernte... Glaube mir, dah ich jtets bei Dir bin und Did) bis an

mein Lebensende nicht vergejfen werde.“

Bon Umarmungen und Küffen ilt auffallend oft Die Rede; man muß dabei an

die polnijche Sitte des Bruder- und Freumdihaftstufjes denken. ft er dem Freund

gegenüber an Liebesbetenerungen zu verjehwenderifeh, jo jheut er jich dagegen, der

Geliebten nahe zu fommen. Das Auftreten der vergötterten Conjtantia in der Oper

„Agneje“ von Par gibt ihm natürlich wieder Anlah zu verzüdten Schwärmereien.

Im übrigen aber jheint die Liebjihaft mit Conftantia mehr in Chopins Phantafie exi-

jtiert zu haben, als in Wirklichkeit. Nirgends erfahren wir, dag Conjtantia ihm mehr als

freumdjchaftlich entgegengefommenjei,es ijt jogar zweifelhaft, ob jie jemals von Chopins

heißer Liebe direkt erfahren habe, jicherlich am er niemals zu einem Gejtändnis. lÜlber-

dies jcheint es, daß Conftantia zwar den erjten Plat in feinem Herzen innehielt, aber

nicht den einzigen. Einmal jhreibt er mit Bezug auf feine Wbreije:

„Jedenfalls will ic vor Michaeli alle meine Shäße zurüdlafjen. In Wien werde ich zu

ewigem Seufzen und Schmadhten verdammt fein! Das kommt davon, wenn man fein freies

Herz mehr hat.“ z

Einige Zeilen weiter erfahren wir Näheres:

„Es it Ihon %12 Uhr, und ich fie noch hier imtiefiten Neglige, während Mariolka ficher-

Lich [on auf mic) wartet, um mit mir zu €. zum Diner zu gehen... Ich bin nad) meiner Rüd-
Tehe nod) nicht bei ihr gewefen und muß dir ganz offen gejtehen, daß ih oft die Urjache meines

Kummers-auf fie [hiebe.... Der Vater lächelt dazu; aber wenn er alles wühte, würde er

vielleicht weinen. -Jch bin auch Jeheinbar ganz vergnügt, während mein Herz...“

Hier bricht er plöglic) ab). Die [höne Mariolfa war die junge Komtejje Alexandra

de Moriolles, deren Bater am Hof des Großfüriten Konjtantin als Erzieher von Kon-

Itantins Sohne Paul tätig war. Ihre Mutter war Hofdame der Großfürjtin. Alexandra

war es, die Chopin zu häufigen Befuchen im Belvedere veranlaßte. Die Komtejje

joll der Neigung Chopins entgegengefommen fein; doch muß ihm die Ausjichtslofig-

Teit feiner Liebe wohl zum Bewußtjein gefommen fein, und dieje Erkenntnis mag jeinen

geheimen Kummer genährt haben. Das Rondo & la Mazur op. 5 ijt Mlexandrine de

Moriolles gewidmet.

Um diefe Zeit gehörte Chopin zu den beliebtejten Perjönlichteiten Warfhaus.

Nad) wie vor war er in den vornehmen Salons heimifh. Falt jeder Menjch von einiger

Bedeutung in Warfhau war ihm befannt. Mertwürdig ift es, daß er mit den jungen

Mufitern nur oberflächlich verkehrte, Dagegen mit den Literaten auf gutem Fuß ftand.

Brodzinsti, MWitwict, Zalesti neben anderen, die jich in der ponijchen Literatur einen

Namen gemacht haben, verkehrten freundjchaftlic) mit ihm. Cs lag nahe, daß er zu

ihren Gedichten Mufit machte, und jo entitand der größte Teil der erjt nad) Chopins

Tode veröffentlichten „Chants polonais“. Biel bedeutjamer, als dieje Heinen Gelegen-

Heitsftückhen war jedoch die Tatfache, dah diefer Literatenkreis auf Chopins Empfinden

nahhaltigen Einfluß übte, wurde er dod) hier Parteigänger der jungen, aufjtrebenden

zomantijhen Schule, jog er Dod) hier den romantifchen Geilt ein, den ihm der Umgang

mit den weniger begabten jungen Mufifern wohl jehwerlich Tonnte vermittelt haben.

Die Geijtesrichtung, die jhon von Jugend auf im Baterhauje angebahnt war, wurde

nım gefeftigt. Immerhin blieb er natürlich aud) in regem Kontakt mit den mulitalifchen

Begebenheiten. Bei Kehler, einem der beiten Warjchauer Mufifer, Komponiften von

Etüden, die aud) jet noch) nicht ganz vergeffen find, fanden allwöchentlich Hausfonzerte

ftatt: „Da fommen fajt alle hiejigen Künftler zufammen und |pielen, was gerade auf-

gelegt wird, prima vista.“ Eine Menge neuer Werke Iernte ex bei Kepler fennen: „Gejtern

jpieltenjie unter anderem das Oftett von Spohr, ein wundervolles Werk.“ Er erwähnt

ein Konzert (Cis-Moll) von Nies, ein Trio (E-Dur) von Hummel, ein Quintett von

Spohr für Klavier und Blasinftrumente, „Das leßte Trio von Beethoven (wohl op. 97,

B-Dur), das ih als herrlich und großartig bewundern muß“.

Ein anderes Mal teilt er mit, daß er nächitens bei Kefler feine Mojciechowsti

gewidmeten Variationen (op. 2) vortragen werde. Mehrfach, erwähnte er aud Etüden

„nad meiner Art omponiert“, die dann fpäter in das op. 10 übergingen. Auch) ein

Konzert-Adagio, der Mitteljah des F-Moll-Konzerts, wird genannt, „Elsner hat es

gelobt, ex jagte, es jei etwas Neues darin“. Über andere feiner Kompofitionen |pricht

ex in einem langen Brief, der jeine Exlebnifje in Antonin fehildert, wo er als Gajt der

NRadziwills im Dftober 1829 weilte.

„IH war eine Woche dort. Du glaubjt nicht, wie [nel und angenehm mir diejelbe ver-

gangen ilt.... Was mid) betrifft, jo wäre id) dort geblieben, bis man mid) fortgejagt hätte; -

‚aber meine Beihäftigungen und vor allen Dingen mein Konzert, das noch ungeduldig auf fein

Finale harrt, haben mic) gezwungen, von diefem Paradieje Abfchied zu nehmen, Cs waren zwei

Evas da, die jungen Fürjtinnen, außerordentlich Hebenswürdige, mufifaliihe, gemütvolle Damen.

Aud) die Frau Fürftin, die ganz genau weiß, dab nicht nur die Herfunft des Menjhen dejjen

Wert bedingt, ijt jo Hiebenswürdig und fein im Umgang mit jedermann, daß es unmöglic) ilt,

fie nicht zu verehrten. Du weißt, wie der Fürft die Mufik liebt; er zeigte mir feinen „Saujt“, und

ich habe mandjes darin gefunden, das wirtlid) hön, ja Jogar teilweije genial gedacht ift. Im

Vertrauen, ich hätte folde Mufit einem Statthalter gar nicht zugetraut!?) .... Ich habe während

meines Bejuches eine ‚Alla Pollacca‘ mit Violoncell gejhrieben (fpäter als op. 3 veröffentlidt).

€s ijt dies nichts weiter als ein brillantes Salonftüd, jo recht für Damen! Ich möchte gern, dab

die Fürjtin Wanda fie einjtudiert. Es joll fo heiken, als ob ic) ihr Stunde gegebenhi Sie ift

exit 17 Zahre alt, [hön, und es wäre eine Wonne, ihre zierlihen Finger auf die Tajten jegen

zu dürfen. Doc) Scherz bei Seite, in ihrer Seele wohnen wahrhaft mufifaliihe Empfindungen,

und man braucht ihr nicht zu Jagen, ob fie crescendo, piano oder pianissimo |pielen joll.“

Chopin erbittet vom Freund die Zufendung feiner F-Moll-Polonäfe (op- 71),

„welche die Fürjtin Elife fehr intereffiert..... Du fannjt Dir den Charakter der Fürftin

Danad) ausmalen, daß Jie fid) alle Tage die Polonäfe von mir vorjpielen läßt. Ganz bejonders

defiel ihr immer das Trio in As-Dur.“

Lilgt erzählt, daDie jung verftorbene Fürftin Elife auf Chopin bejonderen Eindrud

gemacht habe: „Sie hinterließ ihm das Bild eines Engels, der für Turze Zeit auf die

Erde verbannt war.“ 2  
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Auch im folgenden Jahre hatte Chopin Gelegenheit zu Ausflügen aufs Land.

> Er bejuchte feinen Freund Titus Mojciehowsti auf dejjen Belitung Poturzyn und

hielt fi) dann noch) beim Grafen Starbefin Zelazowa Wola, feinem Geburtsort, auf. Der

Beluch in Poturzyn war eine Erwiderung des Bejuches, den Titus im Sommer 1830

in Warfhau gemacht hatte. Am 28. Mai 1830 war in Warjchau jeit Jahren zum erjten

Male ein Reichstag wieder zufammengetreten. Aus diefem Anlaß füllte ji) die Stadt

mit einer großen Zahl von Aoligen und hohen Beamten. Auch Titus hatte die Ge-

legenheit benußt. Die auffallend vielen Virtuofenkonzerte diefes Jahres mögen in

dem Zufammenftrömen der beten Kreife ihren Grund gehabt haben. Chopin weih

viel darüber zu berichten. Da heißt es 3. B. von dem „Heinen Worliger“, Pianiften

des Königs von Preußen: „Er jpielt jehr [hön und ijt, da jüdijcher Abjtammung, von

Natur jehr befähigt.“ Die Leiftungen des 16jährigen Anaben lobt Chopin, bejonders

feinen „wahrhaft exzellenten“ Vortrag von Mojcheles’ damals berühmten Alexander-

marjch-Variationen. Aber nod) „zehnmal bejjer“ als

Morliger gefällt ihm eine franzöjiihe Pianiftin, Frl.

Belleville. Sie hatte Chopins Variationen (op. 2)

in Wien gejpielt. Bejonders die Konzerte der großen

Sängerin Henriette Sonntag geben ihm zu begeijter-

ten Schilverungen Anlah. Dur Fürft Radziwill

wurde Chopin der Sonntag vorgeftellt.

„Sie ijt niht [hön, aber im höhjften Grade feffelnd.

Sie bezaubert alle mit ihrer Stimme, die zwar nicht jehr

groß, aber prachtvoll ausgebildet ijt. Ihr Diminuendoijt

das Nonplus ultra, was man hören fan, ihr Bortamento

wunderihön, ihre hromatijche Tonleiter Hauptfählid nad

der Höhe zu unerreiht.“

Er hörte von ihr u. a. Arien von Mercadante,

aus Roffinis Barbie, Semiramis, und Diebijche

Sürft Rasgivitt Eifter, vem Freilhüß, Variationen von Rode, jolde

über ein Schweizerthema. Einmal, als Chopin bei

der Sonntag war, erjehien Soliva mit feinen Schülerinnen, der Gladfowfa umd der

MWoltow. Chopin mußte von der Sonntag das wenig erfreuliche Urteil hören, dab, die

Stimmen, au) die feines Joeals, „ganz |hön, aber |hon etwas ausgejchrien jeien“,

und daß eine Veränderung der Gefangsmethode dringend notwendig jei.

„Sie hat in ihrem Vortrag“, heiht es an anderer Stelle, „mande ganz neue Broderie,

mit der Jie großen Effett macht, aber nicht jo wie Paganini. Vielleicht hat es darin jeinen Grund,

daß es eine Heinere Art ijt. Es jeint, als ob jie den Duft eines frifhen Blumenbufetts auf das

Parterre Haucht, und ihre eigene Stimme bald liebfojt, bald mit ihe jcherzt, aber jelten rührt fie

bis zu Tränen.“

Wichtiger jedoch) als alle diefe Mitteilungen [ind die Berichte über die zwei eigenen

Konzerte, die Chopin im Frühjahr 1830 gab. Am 17. März fand das erjte Konzert

im Iheater ftatt. Das Programm lautete:

Erjter Teil

1. Ouverture zur Oper „Leszek Bialy‘“ von Elsner. 2. Allegro, aus dem F-Moll-

Konzert, fomponiert und vorgetragen von Herrn %. Chopin. 3. Divertijjement für

So

MWaldhorn, Tomponiert und vorgetragen von Herrn Görner. 4. Adagio und Rondo,

aus dem F-Moll-Konzert, omponiert und vorgetragen von Heren Chopin.

Zweiter Teil

1. Ouverture zur Oper „Cecylja Piasecynska“ von Kurpinsfi. 2. Variationen

von Paer, gefungen von Mme. Meier. 3. Potpourri über Nationallieder von Chopin.

Chopin fchreibt Darüber am 27. März 1830: x

„Das exjte Konzert — zu dem jchon drei Tage vorher weder Loge nod) Parkett zu be-

fommen war — machte im ganzen nicht den Eindrud, den id) erwartet Hatte. Das erjte Allegro

vom F-Moll-Konzert (nit für alle verftändlich) wurde zwar mit Bravo belohnt, aber ich glaube,

dies gejhah mehr, weil das Publifum zeigen wollte, daß es ernjte Mufit verjteht und zu jhägen

weiß. Es gibt ja in allen Ländern Leute, die gern die Kennermiene annehmen. Das Adagio und

Rondo haben Jehr viel Effett gemadt..... allein das Potpourri über polnifche Lieder (op. 13)

hat feinen Zwed volljtändig verfehlt; man applaudierte zwar, aber nur, um dem Spieler zu

zeigen, da man jich nicht gelangweilt habe.“

Mehrfach wurde an Chopins Spiel ausgelegt, es wäre nicht Iaut genug gewejen.

„Ich wuhte ganz genau, wo dieje Kraft teckt, und in dem zweiten Konzert habe ich nicht

auf meinem, jondern auf einem Wiener Inftrument gefpielt.“

Das zweite Konzert fand innerhalb einer Woche nad) dem erjten ftatt. Über das

Programm jcehreibt Chopin:
„Das zweite Konzert ift mit einer Symphonie von Nowatowsfi (einem Studiengenofjen)

par complaisanceeröffnet worden, worauf wiederdaserjte Allegro aus meinem Konzerte (F-Moll)

folgte. Darauf fpielte der Iheater-Ronzertmeilter Bielowsti ein Air varie von Rode, dann ic)

wieder mein Adagio und Rondo. Den zweiten Teil eröffnete ih mit dem Rondo Krafowiat

(op. 14); die Meier jang eine Arie aus der Oper „Helene und Malwina“ von Soliva, und zum

Schluß impronijierte ic) über das Volkslied: „„Wmidscie dziwne obyezaje“ (In der Stadt

find bejondere Sitten), was den Leuten im erjten Rang jehr gefallen hat.“

Im allgemeinen aber [cheint es nad) Chopins Bericht, dag er mit dem Publikum

nicht zufrieden war, troß des großen Beifalls. Man verjtand das Befte und MWejent-

lichte in Chopins Spiel und feinen Kompofitionen nicht. Dod nad) außen hin war

der Erfolg großartig. Die Zeitungen brachten jehr günitige Kriliten, im Kurier erjhien

jogar ein Sonett auf Chopin, Verehrer Jandten ihmein großes Bufett mit einem Ge=

dicht, der Mufikalienhändler Brzezina verlangte Chopins Porträt, nad den Themen

feiner Kompofitionen wurden Majırten und Walzer arrangiert. Sehr bezeichnend

für Chopin ijt die

Art, wie er das über-

aus günjtige finan=

zielle Ergebnis abtut:

„Mir ijt es ja nicht

umdie Einnahme zu

tum, denn aud) das

Theater hat mir nicht

vieleingebracdht. Bon

beiden Konzerten

hatte ich nad) Abzug

der Unfoften nod

nit einmal 5000

Gulden.“

   



Daf der große Erfolg dem jungen Künftler nicht zu Kopfe gejtiegen war, beweijer

die folgenden Zeilen, in deren er ji) gegen übertriebenes Lob verwahrt:

„Eine der Nummern (des amtlichen Blattes) enthält — obwohl gut gemeint— folde Dumm-

heiten, dah ic) bis zu dem Moment ganz verzweifelt war, wo id) die Antwort in der „Gazeta

Polska“ gelejen hatte, die mir gerechterweije wieder abnimmt, was die andere mir in ihrer Über-
treibung angedichtet hatte. Es wird nämlid) in diefem Artifel behauptet, daß, wie die Deutjden

auf Mozart, jo einftens die Polen auf mic) ftolz fein werden; offenbarer Unfinn! Aber noch)

mehr; er jagt weiter, daß, wenn ich einem Pedanten oder Roffiniften (diefer dumme Aus-

drud!) in die Hände gefallen wäre, id) das nie hätte werden Tünnen, was id) Jozufagen jet bin.

Obwohl id) num zwar nod) nichts bin, Jo hat Der Kritifer do) infofern recht, daich nod) weniger

Ieilten würde, als id) in der TatIeijte, wenn ic) nicht bei Elsner jtudiert hätte,“

Bon vielen Seiten wurde Chopin gedrängt, nod) ein drittes Konzert zu geben,

er will dies aber exjt vor jeiner Abreile ins Ausland. Faft ein ganzes Jahr lang it

in feinen Briefen von der Abreije Die Nede, ehe es dazu fommt — hauptjächlic) war

Chopins harakteriftiiche Unentjchloffenheit an diefer Verzögerung jhuld, dann wohl

aud) jeine Schwärmerei für Conitantia Gladfowsfa. Cr war jo weit vorgejchritten,

daß er jid) als Klavierjpieler und Komponijt im Nuslande einen Namen machen Tonnte,

und überdies war zur weiteren Fortbildung Warfehau nicht der geeignete Ort. Zunädit

war Mien in Ausjicht genommen. Doc) immer wieder [hob er die Abreife hinaus.

Am 4. September 1830 jchreibt er:

„IH fage Dir, ich habe immer tollere Einfälle. Ic jie nod) hier — und fanın mich nicht

entjhliegen, den Tag meiner Abreije endgültig fejtzufegen. Mir ahnt immer, als verließe ich

MWarfhau, um nie wieder nad) Haufe zurüdzufehren; ich trage die Überzeugung in mir, daß ic)

meiner Heimat für immer Lebewohl jage. O wie traurig muß es fein, woanders, und nicht da,

wo mangeborenijt, zu jterben! Wie würde es mir [wer fallen, jtatt der mir jo teuren Gejihter

meiner Anverwandten einen gleihgültigen Arzt und einen bezahlten Diener arı meinem Sterbe-

bett zu fehen!“

Am 22. September heikt es:

„IH muß Dir zunädhjt erklären, wie es zufanmmenhängt, daß id) nod) hier bin. Ich habe

indejjen den fejten Willen und die heimliche Abficht, Sonnabend über 8 Tage, ohne Gnade, troß,

aller Lamentos des Weinens und Klagens, wirklich abzureijen.“

Und ferner am 5. Dftober: „Acht Tage nad) dem Konzert bin ich jicherlich nicht

mehr im Watfchau“, mit Bezug auf fein Ietes Konzert am 11. Oktober, Doc) dauerte

es |chlielich noch bis zum November, ehe ex wirklich abreifte. Die legten Wochen brachten

mannigfahe Erregungen. Während des Sommers war das E-Moll-Konzert vollendet

worden. Die Vorbereitungen zum legten Konzert machten viel Mühe, dazu Tadie

Furcht vor der Abreife, und die Ausficht, Conftantia und Mariolfa und vielleicht no)

andere geliebte MWejen nun end=

gültig verlajjen zu müjjen:

„IH bin mitunter jo verrüdt,

daß ic) vor mir jelbjt erfchrede...

In der Kirche von einem Blide

meines deals getroffen, in einem

Moment angenehmer Erjtarrung,

bin ih fofort auf die Straße ge-
laufen, umd gebraudte beinahe
4 Stunde, ehe id) wieder zum

Heater in Warfehau vollen Bewuhtfein fommenfonnte.”

 

re

Mit bejonderer Sorgfalt jtellte er diesmal jein Programm zujammen: „um

ein im wahren Sinne des Wortes [chönes Konzert zu veranftalten und die unglüdlichen

Klarinetten und Fagott-Solonummern zu vermeiden, werden die Damen Gladfowsta

und MWoltsw einige Gejangsvorträge übernehmen.“ Nach vieler Mühe, ex mußte bis

zum Minifter gehen, erlangte Chopin, daß den Damen gejtattet wurde, mitzuwirfen.

„Kurpinsti, Soliva und die auserwähltefte mufifaliihe Welt wird zugegen fein; ins

deilen habe ich zur mufifalifhen Urteilsfähigfeit derjelben — Elsner natürlid aus-

genommen — nicht viel Vertrauen.“

Am 11. Oftober fand endlic) das Konzert ftatt. Darüber berichtet er:

„Das gejtrige Konzert ift vollftändig gelungen . . . ic) habe mic) nit im geringjten ge=

ängjtigt umd [pielte, als ob id) zu Haufe wäre. Der Saal war überfüllt. Die. Symphonie von

Görner eröffnete den Reigen; dann jpielte id) das erjte Allegro aus dem E-Moll-KRonzert, weldhes

id) Teiht hingerollt auf dem Gtreiherfhen Flügel vortrug. Raufhender Applaus ertönte dafür.

Soliva warjehr zufrieden;er dirigierte feine Arie mit Chor, von Fıl.Wolksw fehr gut vorgetragen.

... Der zweite Teil begann mit der Tell-Ouvertüre (von Rofjini). Soliva dirigterte ausgezeich-

net. . .. Er dirigierte nachher die Kavatine aus (Roffinis) „La donna del lago“, welde Frl. Glad-

towsta fang. Sie trug ein weißes Kleid und Rofen im Haar und war reigend [hön. So wie biejen

Abend hatte fie (die Arie in „Ugneje“ ausgenommen) nod) nie gejungen. „O! quante lagrime

per te versai‘, das ,‚tutto detesto“ bis zum unteren H Tam jo herrlic) zu Gehör, dab Zielinsti

erklärte, Diefes H allein fei 1000 Dufaten wert. Nachdemic) die Damen von der Bühne herumter-

geführt, fpielte ic) meine Fantafie über polnijche Lieder. Diesmal habe id) mic) Jelbjt verjtanden,

das Orheiter verjtand mic) und das Parterre verftand uns. Am Schluß machte der legte Mafur

großen Effett, und id) wurde ftürmife) gerufen, jo daß ic) mid) viermal bedanten muhte."

Endlich, am 2. November jhlug die Abjchiedsftunde. Sehr jwer mochte Die

Trennung gewefen fein. Mit Conftantia taufhte er Ringe aus. Am Tage vor der Ab-

fahrt hatten die Freunde in der Wohnung eines jeiner Bekannten, Rheinjhmidts,

fi) zu einem Abjchiedsmahle: mit ihm eingefunden. Während Diejes Mahls fompo-

nierte er die „Hulanfa“ des Witwidi?0), eins der polnifchen Lieder. Ein jilberner Potal,

mit heimatlicher Erde gefüllt, wurde ihm als Chrengabe überreicht. „Mögelt Du, wo

immer Du wandern und weilen magft, nie Dein Vaterland vergejjen, niemals aufs

hören, es mit warmem, treuem Herzen zu lieben. Gedente Polens, gedenfe Deiner

Freunde, die Did) mit Stolz ihren Landsmann nennen, die Großes von Dir erwarten,

deren Wünfche und Gebete Die) begleiten“, waren die Worte des Sprechers, wie Kara-

fowsfi jie mitteilt. Sei die Rede mm wirflic) jo gewejen oder anders, fie drüdt, wie

fie hier fteht, vortvefflich den Geift aus, der damals Die polifche Jugend bejeelte, fie

entjprad) fiher den Gefühlen aller Anwejenden. Noch eine Überrafehung wurde Chopin

bereitet. Eine Stunde Hinter Warfchau, am Wirtshaus des Dorfes Wola Hatte ji)

der alte Elsner mit einer Anzahl Schülern des Konfervatoriums aufgeftellt. Als Chopin

nad) der Abreife von Warfehau mit der Poltnad) Wola tan, ließ Elsner von dem Schüler-

&hor eine Abjehiedstantate mit Gitarrenbegleitung fingen, die er eigens für die Ges

legenheit gejchrieben Hatte*).

CHopins Ahnung follte ihn nicht täufchen. Es war ihm nicht bejdieden, das

Baterland jemals wiederzujehen.  
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Kompofitionen der zwanziger Jahre

N der erjten Schaffensperiode jtammt eine beträchtliche Anzahl Stüde, die

Chopin jelbjt nie veröffentlicht hat. Einige davon, Walzer, Polonäjen u. a. find

des Zujammenhanges wegen an anderer Stelle erwähnt. Eine Zufammentellung

der gejamten erhaltenen Jugendfompojitionen ift im Verzeichnis der Werte am Ende

des Bandes gegeben. Einige jeien hier erwähnt ımd zwar jolhe, die befannt geworden

find. Op. 67—74 jind zum größten Teil Jugendwerke, die nad) Chopins Tode von

feinem Freunde Fontana herausgegeben worden ind.

Op. 67, 68. 8 Majurfas. Von diejen gehören einige in Die Zeit bis 1830, näm-

lich op. 68, Nr. 2, tomponiert 1827 und op. 68, Nr. 1 umd 3 aus den Jahren 1829 umd

1830. Die drei Stücde haben nicht die Harmonijhen Feinheiten, die jiin fait allen

jpäteren Majurfen finden, jind aber durhaus wertvoll, in der Erfindung eigenartig

und reich an jehönen Melodien und pifanten, rhythmifchen Effekten. Op. 68, Nr. 2,

beißt in Polen „Slowiezek“ (die feine Nachtigall), wohl wegen des Trillers im Motiv 21a),

Im Mittelteil bejonders wehen ländliche Lüfte. Noch mehr ift der ländliche Charakter
in den beiden anderen Stüden ausgeprägt. Op. 68, Nr. 3, F-Dur, ijt „wie ein Chor

der Schnitter, die um die Wette ein Erntelied fingen; das Trio in der Mitte ift eine

täufhende Nahahmung des Dudelfadklanges“ (Hoelid), In der C-Dur-Mafurka,
op. 68, Nr. 1, herrjcht tolle Luftigfeit. Burjhen und Mädchen drehen fi, man hört
das Stampfen der Füße, dann wieder fommen Stellen von zierlicher Anmut.

Über op. 69 und 70, 5 Walzer und op. 71, 3 Bolonäfen, wird jpäter im Zujammen-

bang berichtet. Op. 72 enthält eine Nofturne in E-Moll, ein verhältnismäßig [hwaches

Stüd, das von Jämtlihen Nofturnen am unterjten Ende fteht, außerdem einen Trauer-
marin C-Moll (entjtanden 1826 oder 1829), ein glattes Stüd ohne einen hervor-

ragenden Zug, und drei Cfofjäfen in D-, G=- und Des-Dur, Heine, muntere ZTanzjtüdchen-

ohne Bedeutung.

Viel hervorragender ift op. 73, das Rondo für zwei Klaviere, objchon auch ihm

jhlieglih unter den Chopinjchen Werfen Tein hoher Rang zulommt. Das ziemlich

ausgedehnte, brillante, flüjfige Stüd zeigt vielfah Verwandtichaft mit den Konzerten,

bejonders in ven Paljagen, ift aber an Kunftwert mit ihnen nicht entfernt zu vergleichen.

Es ijt um 1828 entjtanden. £

Eine Anzahl Heinerer Stüde ohne Opus-Zahl ift in der Gejamtausgabe und den

Supplementbänden (bei Breitfopf & Härtel) mitgeteilt. Den meijten diejer Stüde

jieht man es mehr oder weniger an, daß jie Arbeiten eines Anfängers ind. Cs möge

Deswegen ihre Aufzählung in der Lifte der Werke genügen.

Eine Fuge in A-Moll, die als Merk Chopins ausgegeben wird, ilt wahrjheinlich

uneht. Sie hat feinen fünftlerijchen Wert”).

Schon von Anfang an zeigte Chopin die ihn immer auszeichnende Selbitkritit.

Unter diefen Jugendwerfen finden fich einige jhon ziemlich wertvolle Stüde. Die

meijten wären von einem jungen Durhjehnittsmufifer ohne Anftand veröffentlicht

worden und hätten ihm wahrlich feine Schande gemacht. Chopin ließ davon nicht ein

Stüd druden. Es waren 4 Bolonäjen, 1Nondofür zwei Klaviere, mehrere VBariationen-

werfe, ungefähr 10 Walzer, 12 Lieder, eine Anzahl Mafurlas und Ekoffäjen u. a;

 

Die Sonate op. 4 hatte Chopin veröffentlichen wollen, allein der Wiener Ver-

leger Haslinger drudte fie nicht, und jo wurde fie exjt nach Chopins Tode veröffentlicht.

Sie hätte Chopin auch [hwerlid, viel Lob eingetragen, denn Jie gehört zu den umver-

daulichften feiner Werke. Chopinjelbjt jah |päter diefen Jugendverjuc) nicht als feiner

würdig an. Majfig, jehwerfällig, ungewandt und wenig bedeutend in der Erfindung

erjcheinen die beiden breit angelegten äußeren Säte, doc fehlen auch) hier nicht einige

Stellen von grogem Schwung. Das Minuetto — in der Haydnfhen Art, mit polnijchen

Broden verjegt — it unperfönlich, Dagegen interefjiert der langjame Sab durch den

Rythmus: ex fteht durchweg im°/, Takt und weilt wenigjtens entfernt auf den jpäteren

Chopin hin.

Erftaunlich ijt dagegen das noc) früher gejehriebene Rondo op. 1. Der 15jährige

Komponilt jhreibt wie ein alter Praftitus für das Infteument, jehafft ein Werk, das

den beiten Stüden von Hummel und Yield

ebenbürtig ijt. Gibt er aus Eigenem no)

nicht viel bedeutendes, Jo ift er Doch immerhin

fern davon, nur nahzuahmen. Als frijcher

und natürlicher Ausdrud des noch umentwidel-

ten jugendlichen Empfindens ift dieje Mufit

die Arbeit eines echten KRünftlers. Das Rondo

ift dem Rektor des Lyzeums, Dr. Samuel

Bogumil Linde, gewidmet, der häufiger Gaft

im Chopinfchen Haufe war. Robert Schumann

jchreibt darüber an feinen fünftigen Schwieger-

vater Wied:
(11. San. 1832). „Chopins erjtes Merk (ic)

glaube fiherlih, dah es das zehnte ift) it in

meinen Händen; eine Dame möchte jagen, daß es
recht hübjh, vet pifant fei, fajt mofchelefiih.

Chopin im 17. Lebensjahre Dod) glaub ic, Sie werden’s Claran einjtudieren

lajfen, denn Geijt ijt die Fülle darinnen und

wenig Schwierigfeiten. Dah aber zwilchen diefem und Opus 2 wenigitens zwei Jahre und zwanzig

Werke liegen, ‚behaupt’ ich bejcheiden.“

Das op 2, Variationen über die Melodie: „Lä ci darem la mano“, aus Mozarts

Don Giovanni mit Orcheiterbegleitung, Wojciechowsti gewidmet, hatte im Jahre 1831

Schumanns Enthufiasmus im höchiten Grade geweckt. Mit dem Aufjag „Ein Wert 2",

eröffnete Schumann Die Reihe der Davidsbündlerauffäge in der „WUlgemeinen Muj.

Zeitung“. Er ift ein jo merfwürdiges Dokument, gleich bezeichnend für Schumanns

herrliche Art der pofitiven Kritik, wie für den erftaunlichen Eindrud, den Chopinserjte

Werke machten, dah er hier wenigitens auszugsweife wiedergegeben jei:

„Hut ab, ihr Herren, ein Genie,“ jo lautet Shumanns Willommengruß. „. . ». Hier war

miv’s, als blidten mi) Tauter fremde Augen, Blumenaugen, Bafilistenaugen, Pfauenaugen,

Mädhenaugen wunderfam an: an manden Stellen ward es Lichter — ic) glaubte Mozarts „LA

ei daremla mano‘* dur) hundert Akkorde gefehlungenzu jehen, Leporello jehien mic). ordentlich

wie anzublinzeln und Don Juan flog im weigen Mantel vor mir vorüber. „Nun |piel’s“, meinte

Floreitan. Eufebius gewährte; in eine Fenfternijche gedrüdt hörten wir zu. Eufebius [pielte

wie begeiltert und führte unzählige Geftalten des lebendigften Lebens vorüber: es ilt, als wenn

die Begeifterung des Augenblics die Finger über das gewöhnlihe Map ihres Könnens hinaus-  



hebt. Sreilid) bejtand Slorejtans ganzer Beifall, ein feliges Läheln abgerechnet, in nichts als
den Morten, daß die Variationen etwa von Beethoven oder Franz Schubertfein könnten, wären

fie nämlid, Klavier-Virtuofen gewejen — wie er aber nad) dem Titelblatte fuhr, weiter nichts

las, als:

„Lä ci darem la mano, varie pour le Pianoforte avec acc. d’Orchestre

par Frederic Chopin, Oeuvre 2°

und wir beide verwundert ausriefen: „Ein W. 2“, und wie die Gejihter ziemlid, glühten vom

ungemeinen Erftaunen, und außer etlihen Austufen wenig zu unterfheiden war, als: „Ja, das

ilt einmal wieder was Bernünftiges — Chopin — id) habe den Namen nie gehört — wer mag

es jein — jedenfalls — ein Genie — lat dort nit Zerline oder gar Leporello" — —jo ent-

Itand freilid) eine Szene, die id) nicht bejehreiben mag. Erxhitt von Wein, Chopin und Hin- und

Herreden gingen wir fort zum Meijter Raro, der viel lachte und wenig Neugier zeigte nach dem

DW. 2, „denn id) Zenn’ eud) [don und euren neumodiihen Enthujiasmus — nun bringt mir nur

den Chopin einmal her.“ Wir verjprahen’s zum andern Tag. Eufebius nahm bald ruhig gute

Nacht: ich blieb eine Weile bei Meijter Raro; Llorejtan, der feit einiger Zeit feine Wohnung

bat, flog dur) die mondhelle Gafje meinem Haufe zu. Um Mitternaht fand ic) ihn in meiner

Stube auf dem Sofa liegend und die Augen gefhloffen. „Chopins Variationen,“ begann er wie
im Traume, „gehen mir nod) im Kopfe um: gewiß,“ fuhr er fort, „ilt das Ganze dramatifch und

binreihend Chopinije); die Einleitung, Jo abgejälofjen fe in ji) ijt — Tamnjt du dich auf Lepo-

zellos Terzenprünge bejinnen? — jheint mir am wenigiten zum Ganzen zu pajjen; aber das

Thema — warum hat er es aber aus B gejehrieben? — die Variationen, der Schlußjak und das

Adagio, das it freilich etwas — da gudt der Genius aus jedem Takte. Natürlich, lieber Julius,

Find Don Juan, Zerline, Leporello und Mafetto Die redenden Charaktere, — Zerlinens Antwort

im Themait verliebt genug bezeichnet, die erjte Variation wäre vielleiht etwas pornehm und

iofett zu nennen— der [panifhe Grande [häfert darin fehr liebenswürdig mit der Bauernjungfer.

Das gibt jid) jedod) von jelbft in der zweiten, die [on viel vertrauter, Fomijcher, zäntijcherift,

ordentlic) als wenn zwei Liebende ji) Hafen und mehr als gewöhnlid) Tahen. Wie ändert ji;
aber alles in der dritten! Lauter Mondjhein und Feenzauberit darin; Majetto fteht zwar von

ferne und flucht ziemlich) vernehmlid, wodurd) id) aber Don Juan wenig jtören läßt. — Nun

aber die vierte, was hältjt du davon? — Eujebius jpielte jie ganz rein — jpringt jie nicht fed und

frech und geht an den Mann, obgleid) das Adagio (es Jheint mir natürlich, dag Chopin den erjten

Teil wiederholen läßt) aus B-Moll jpielt, was nicht bejjer pajjen Tann, da es Den Don Juan wie

moralijch an fein Beginnen mahnt — jhlimm ijt’s freilich und [hön, daß Leporello Hinter den Ge=

büfchen Iaufcht, Taht und fpottet, und da Oboen und Klarinetten zauberijh Ioden und Heraus=

quellen, und dab das aufgeblühte B-Dur den erjten Kuf der Liebe recht bezeichnet. Das ijt num

aber alles nichts gegen den legten Sat — haft du nod) Wein, Julius? — Das ijt das ganze Finale

im Mozart — lauter |pringende Champagnerjtöpfel, Zlirrende Zlajhen. Leporellos Stimme

dazwilhen, dann Die fallenden, hHajhenden Geijter, der entrinnende Don Juan — und dann der

Schluß, der [hön beruhigt und wirklich abjhliegt.“ Er habe, jo bejhlog Floreftan, mir in der

Schweiz eine ähnlihe Empfindung gehabt, wie bei diefem Schluß. Wenn nämlic) an [hönen Tagen

die Abendfonne bis an die höhjten Bergjpigen Höher und höher Hinaufklimme und endlid) der

legte Strahl verjehwinde, jo trete ein Moment ein, als Jähe mandie weißen Alpenriejen die Augen

zudrüden. Man fühlt nur, daß man eine himmlijhe Erjeheinung gehabt. „Nun erwadje aber audy

du zu neuen Träumen, Julius, und jehlafe!" — „Herzens-Florejtan“, erwiderte id), „Dieje Privat-

gefühle jind vielleicht zu loben, obgleich jie etwas jubjektiv find; aber jo wenig Abfiht Chopin

feinem Genius abzulaufhen braudt, jo beug’ ic) Dod aud mein Haupt Joldem Genius, Joldem
Streben, jolder Meifterfhaft.“ Hierauf entihliefen wir.“

In dem nämlihen Heft, zugleic) mit Schumanns Artikel, erfchien no) eine ziem=

Hd) abjpredhende Kritik eines „alten Mufifers". Gegen Schumanns Symnus halte

man die vernichtende Kritif des Berliners Nellftab in der Iris; Mies Iobende, aber

etwas nühterne Bejpredhung erjhien im Jahre 1832 in der Caecilia. Sieht man das

Stüd weder mit Schumanns, nod) mit Rellftabs Augen an, jo erjcheint es als eine über»
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aus originelle umd phantafievolle Improvifation über das Mozartiche Thema. Die

Fülle der geiftreichiten Verzierungen und Arabesten, überrajchend neuer und glängender

Bafjagen allein zeigt einen umvergleichlichen Kenner der Alaviatur an. Man darf nicht

an Beethoveniche Variationentunft bei diejem Stüd denten, eher an Mozarts mehr

ormamentale Art des VBariierens. Was man immer aueinwenden dürfte: das Merk

bleibt eine erjtaunliche Talentprobe des 18jährigen Komponilten.

Die „Grande Fantaisie sur des airs polonais“ op. 13 und der „Krakowiak, Grand

Rondo de Concert“ op. 14, beide mit Ordefterbegleitung, Jind jehr nahe verwandt.

Das national-polnifche Element fommt in ihnen tumjtlojer zum Ausdrud als in den

jpäteren Mafurfas und Polonäjen. So jehr man aud) in ihnen veizende Züge in Fülle

findet, als Ganzes fehlt ihnen die fünftleriiche Form, jind fie zu loder gefügt, zu viel

mit Pafjagenwerf angefüllt. Op. 13 jheint Chopin [päter als eine Art Schöpfquelle

benußt zu haben. Es finden fidarin eine Anzahl Keime, die in jpäteren Meijter-

tompofitionen mit unendlic) größerer Kunft ausgejtaltet find. So klingen Teile der

Berceuje unverkennbar an Stellen der Introduftion an, aud an die erfte Bariation

der Andantino-Melodie: „Jüz miesiae zaszedl. Das Prefto nad) dem Allegretto „Theme

de Charles Kurpinski“ enthält ein Motiv, das in den Preludes Nr. 16 umd 18 verwendet

wird, im Molto pit mosso vor dem Kujawiat ift das Motiv der C-Moll-Etüde (op. 25,

Nr. 12) deutlich erfennbar. Die Kompofition bejteht aus einer langjamen Einleitung,

daran anjchliegend Fantafie über ein polnijches Lied „Jüz miesiac zaszedl‘“‘, darauf

über Aurpinstis Motiv, und jehliegt mit einem feurigen Kujawiaf. Die einzelnen Ab-

Iehnitte find in ziemlich äuferliher Weije aneinander gereiht. A wertoolljtenijt die

Einleitung und der Kujawiat. Op. 14: Iangjame Einleitung, darauf ein Kujawiak in

Rondoform jehr weitläufig ausgeführt, interefjiert mufitalifch noch weniger als op. 13.

Auf die „Introduction et Polonaise brillante pour piano et violoncelle“ (op. 3)

paht Chopins eigenes Urteil in einem Brief, jie jei nicht mehr als ein brillantes Salon=

jtüe. Die Polonäje wurde 1829 in Antonin gefehrieben, kurz darauf die langjame Ein-

leitung hinzugefügt.

Sehr viel höher jteht das Rondo ä la Mazur (op. 5), gewidmet der Komtejje

Alexandrine de Moriolles. Für Mariolfa, die jeinem Herzen nahe jtand, mag Chopin

ion etwas Gutes ausgejucht haben.

Wie verfhieden tft der leichte, Durchlichtige, Hangvolle Cab von der fehlerhaften

Schwerfälligfeit des op. 4! Die Bortragsbezeichnüngen Chopins geben einen Begriff

vom Charakter des Stüdes. Vivace, pp, leggiermente beginnt es, scherzandojeßt das

Nebenthema ein, tranquillamente e cantabile das zweite Majur-Motiv in B-Dur,

doch fehlt in der Entwidlung nicht ein Tatt dolentemento und ein appassionatamento.

Im Ietten Teil geht es jehr lebendig zu, doc) unverjehenstritt wieder p ein umd sempre

pitı piano bis zum ppp. Eine glänzende Paljage F bis ff bringt das Stüd zu Ende.

Nieds urteilt treffend darüber: „Wer würde Chopin nicht wiedererfennen an dem

unbefchreiblich füßen, einfhmeichelnden Fluß der Töne, den [ehlangenartigen Min-

dungen der melodifhen Linie, den breit auseinandergelegten Afforden, den hroma-

tifchen Fortjchreitungen, an der Art, wie er die Harmonien in ihre Beltandteile zerlegt

und dieje miteinander verfettet.“

Das Trio op. 8 ift das einzige Kammermujitwerf Chopins geblieben, abgejehen

vonder Cello-Sonate op. 65. Es ift zwar als Trio mit den Stüden jeiner Art von Beet-

geihtentritt: Chopin 3 



hoven und Schubert nicht zu vergleihen, ijt aber nichtsdejtoweniger als Arbeit eines
18jährigen Jünglings jehr bemerkenswert und dürfte ji) aud jett noch gelegentlich

hören lajfen. Der Ihwädjte Sab ift das ziemlich Tonventionelle Adagio. Jm exiten

Sat findenfi immerhin einige Stellen, die jofort in die Augen jpringen, jo 3. B. die

zweite Hälfte der Durhführung. Das Scherzoift durchwegs jehr graziös,in der Linien-

führung elegant. Das Finale ijt ein brillantes Rondo. Der Violinpart ijt zwar leicht,

aber ziemlich undantbar gejhrieben. Chopin [heint das Inftrument nicht gut gefannt

zu haben, und hielt fid) ängjtlid, beim einfahiten. Die Chopinfche Phantafie ijt hier

erheblich eingedämmt. Schumanns übertrieben enthuliaftiiche Vejprechung des Trios

ift nur dann verftändlic, wern man am den damaligen Tiefltand der Kammermufit

dentt. Das Wert wurde 1828 und 29 gefehrieben. Es ijtdem Fürjten Nadziwill gewidmet.

Die „17 Chants polonais“ (op. 74) jind die einzige Votalmufif, die von Chopin

befannt gewordenift. Chopin hatte im Laufe der Jahre eine beträchtliche Anzahl von

polnifchen Liedern gejchrieben. Viele davon jind verloren gegangen. In der Korre=

Ipondenz finden fie) mehrfach Hmdeutungen auf unbefannte Lieder. Aus den Briefen

der Mik Stirling (von Karlowigz veröffentlicht) ift erjichtlih, da nach Chopins Tode

eine Anzahl Chopinjher Melodien im Belie von Chopins Freunden Franhomme

und wahrjcheinlih aud Grzymala waren. Jedoch) fehlte den meilten die Klavier-

begleitung. Ins Album der Gräfin Potoda joll Chopin auch) Lieder gejchrieben Haben.

Die Lieder des op. 74, von Fontana aus dem Nachlaß herausgegeben, jmd auf Texte von

Mitwidi, Zalesttund Midtewicz omponiert. Der Dichter des Liedes Nr. Iiftnicht genannt.

Eine deutjhe Bearbeitung von Ferd. Gumbertilt bei Schlejinger in Berlin erjhienen.

Ein beträchtlicher Teil der Lieder geht nod) in die Warfhauer Zeit zurüd. Der

Verkehr mit den Literaten legte es nahe, daß Chopin zu ihren Gedichten Mufit machte.

Aus der Zeit 1829—1831 Ttammenfiher: Nr. 1,4, 5, 6, 10. Einige jollenin Wien ent-

Itandenfein, nämlich, Nr. 3, 7, 15, 162%). Fajt alle Lieder find Strophenlieder mit ganz

einfacher Begleitung, volfstümlich im Ton. Einige darunter bieten Taum etwas bejonders

Bemerkenswertes; um Nr. 6, 7,8, 12 3. B. zu erfinden, war nicht gerade ein Chopin

vonnöten. Der Tanzıhythmus jpielt hier eine wichtige Rolle. Eine Anzahl der Lieder

find gefungene Mafurlas. Als die beiten erjcheinen:

Nr. 2. Ein zartes Frühlingslied; merfwürdigerweile vorwiegend in Moll, eine Schal-

meienmelodie über einem jid) immer wiederholenden Bak. Bon jhöner Lofalfarbe die über-

mäßige Quarte E anjtatt Es bei der Wendung nad) B-Dur.

Nr. 3. „ZTrübe Wellen“ mit dreitaftigen (anitatt wie gewöhnlid, viertaftigen) Perioden.

Nr. 4. Die „Hulanfa“ des Witwidi, ein ausgelajjenes Trinklied.

Nr. 9. „Eine Melodie‘. Weniger volfstimlid; Durd) Harmoniihe Feinheiten auffallend;

in der Art eines Ariofo-Rezitativs. Anfang in G-Dur, Shluß in C-Moll, in der Mitte jtarfe Auss

weidhungen E, As, Des-Dur, Des-Moll.

Nr. 10. „Reitersmann vor der Schladt‘, mit Tunjtvoll duchgeführter, tonmalerijher

Begleitung. Trompetenjignale hört man, das Stampfen des Rojjes; von befonderer Wirkung

der Schlug: Unerwarteter Übergang von F-Moll nad) F-Dur bei den Worten „Nunin Gottes
Namen, auf zu Kampf und Glüd", und darauf fehr wirtiame Überleitung nad) As-Dur. Im
Nahfpiel fieht man den Reiter mit verhängten Zügeln davoniprengen.

Nr. 14. „Das Ringlein“. Im langlamen Mafur-Rhythmus. Mit geringeren Mitteln, als

bier verwendet find, Tann man wohl faum fünjtferiihe Wirkung erzielen. Der Umfang der Me-
Todie geht nicht über eine Septime hinaus, dazu wird noch die nämliche Vhrafe mehreremal hinter-

einander wiederholt.

Nr. 15. „Die Heimkehr“ (eigentlich „Der Bräutigam‘), Das Braufen des Sturmes wird

in Bor- und Zwilchenfpielen einfach aber wirkfam gejgilvert. Offenbar mit Gedanken an Con-
Itantia gejärieben.

Nr. 16. Litauifhes Lied“. Vielleicht das wertvollfte Lied der ganzen Sammlung.

Schön in der Melodie, wirflam im Aufbau, teilweile dialogartig.

Einen höheren Aufjhwung, als in allen genannten Stüden nimmt Chopin in

den beiden Konzerten. Sie gehörenjedoch, wie alle größeren Werke, in denen Chopin

das Orchejter hinzugezogen hat, zu den weniger gut gelungenen. Einmal war es ihm

nicht gegeben, ji) in großen [ymphonijhen Formen natürlich zu bewegen, und dann

hatte er für die Sunktionen des Orchefters wenig Verftändnis. Sein Orefterjat ift

logar dermaßen ungejchict, daß die Begleitungen zu den Konzerten von Klindworth,

Taufig u. a. ganz neuinfteumentiert worden jind und jeßt faft nie in ihrer urfprünglichen

Zajfung gejpielt werden. Nichtsdeftoweniger enthalten die Konzerte im einzelnen Ge-

danken von Hinreißender Schönheit, finden jid)

aud) in ihnen nad) Lilzts Ausdrud „des morceaux

d’une surprenante grandeur“, fonnte Schumann

austufen: „Was ijt ein garizer Jahrgang einer

mufifalifhen Zeitung gegen ein Konzert von

Chopin? Was zehn Nedaktionstronen gegen ein

Adagio im zweiten Konzert?“

In den Konzertenift das Klavier bei Chopin

wie bei Hummel und Field durchaus die Haupt-

fahe. Das Orchejter fpielt Daneben eine unter-

geordnete Rolle. Nur zu Anfang und in der

Mitte des Sates jind ihmlängere Tutti-Stellen =

zuerteilt. Bon einer [ymphonifchen Gegenüher- Chopin

ltelfung des Oxhelters und Klaviers im Beethoven-

Ihen Sinne Tann hier Taum die Rede fein. Bejonders die jogenannten Duchführungs-

teile find inhaltlic) ziemlich dürftig; fie bejtehen aus langen Bajfagenreihen des Klaviers

gegen eine ziemlich uminterejfante Verarbeitung der Hauptmotive im Orchelter. Sie

find äußerlich Hineingeflict, nicht wie bei Beethoven eine Krönung des ardhiteftonischen

Aufbaues. Der wejentlihe Inhalt der erften Säße in Chopins Konzerten bejehränft

fi) auf das zweite Viertel des Sabes. Vom Eintritt des Alaviers nad) dem erjten

Orcheftertutti bis zum zweiten Tutti vor der Durchführung möge man aufhorden:

da jingt und Zlingt es, da lodt und fehmeichelt es in holden Tönen.

Die Anlage der erften Säße ift in beiden Konzerten eine auffallend gleichartige.

Nach dem Abihluß des langen Orheftertutti tritt das Klavier mit einer energijhen

Intradaein, die ji) bejänftigend zum Hauptthema neigt: in beidenFällen einer gedehn-

ten weichen Kantilene. Das Seitenthema, durch prächtig Hingende Pallagen eingeleitet,

ift wiederum eine Kantilene. Beethoven Iegt feine Sonatenjäge in der Regel anders

an: er jeßt Hauptthema und Geitenjat in viel [härferen Kontralt, Täht etwa das erfte

Thema mehr ıhythmilch, Das zweite mehr melodijh intereffant erjheinen. Chopin

Bringt eigentlich nur zwei zweite Themata und verliert an Plajtif des Aufbaus erheb-

lich. Freilich find die vier Kantilenen Chopins dafür von einer berüdenden Schönheit,

jo daß manfi) willig ihrem Zauber hingibt und an dem Mangel der Konjtruftion weniger

3* 
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Anftoß nimmt. Der zweite Sat des E-Moll-Ronzerts, die Romanze,ift von echt Chopin-

jeher Süße. In einem Brief an Wojciechowsti (17. April 1830) Ichreibt Chopin darüber:

„Das Adagio ijt in E-Dur, in romantijcher, ruhiger, teilweife melandpolifcher Stim-

mumg gehalten. Es joll den Eindrud machen, als ob der Bli auf einer liebgewordenen

Landfhaft ruht, die [höne Erinnerungen in umjerer Seele wahruft, 3. B- in einer

Ihönen, vom Mond durchleuchteten Frühlingsnadt.“ Bei den Wiederholungen des

Themas beahte man die immer reihere Verzierung; von bejonders jhöner Klang-

wirkung ift der Teßte Teil, vom Wiedereintritt des E-Dur nad) dem As-Dur-Teil in der

Mitte: ein feines Gejpinn]t gligernder Yäden wird über die Melodie geworfen, die jeßt

im Orchefter eriheint. Man vergleiche die Ornamentif diejes Teils mit gewijlen Partien

aus Silzts Tranitription des MWagnerihen Spinnerliedes, die auffallend ähnlich find.

Der Shlußjat ijt ein weit ausgeführtes Rondo. Hier fommt zumerjterrmal im ganzen

Konzert die Rhythmit zu vollem Recht. Die Hauptthemata find im Charakter jcharf

voneinander gefchieden. Überaiis graziös und elaftijch jet das exjte scherzando-Motiv

ein. Ungemein pifant ilt das zweite Hauptthema mit jeinen merkwürdig verjhobenen

Azenten, jeiner Verkürzung (6 Takte anftatt 8). Das reizvolljte Spiel wird im Verlauf

des Sabes mit ihmgetrieben. Bald erjcheint es piano, dann anders phrajiert forte,

oder doleissimo. Der ganze Saf ijt von lahendem Frohfinn erfüllt.

Das zweite Konzert in F-Moll (der Entjtehung nad) das frühere) ijt dem erjten

inhaltlich noch überlegen. Sein exjter Sab ift thematijch dem des exften zum mindejten

gleich, aber weniger weitichweifig, in der Konftruttion ihm vorzuziehen. Der zweite

Sat, larghetto, ift eins der Stüde von „surprenante grandeur“, von denen Lilzt |priöt.

Conftantia Gladtowsta infpivierte das Stüd: „In Gedanten bei diejem holden Mefen,

fomponierte ic) das Adagio in meinem neuen Konzerte und heute früh den Walzer,

den ich Dir mitjchide?)." Manches mag Chopin in dieje Stüce hineingeheinmift haben,

wie die folgende Stelle diejes Briefes an Mojciechowsti beweilt: „Schente der mit }

bezeichneten Stelle Deine Aufmerffamteit, davon weiß niemand außer Dir“, und „Wie

glüdli) würde ich fein, wennich Dir meine neueften Kompofitionen vorjpielen Tönnte,

mein Teurer“. Lijzt berichtet, da Chopin für dies Stüd immer eine bejondere Liebe

gehabt habe; Schumanns Yusfpruch darüber iit fchon zitiert worden. In der Tat üt

diejer Sat; von einer Poejie, die nicht nur weit über Das hinausgeht, was Chopin vorher

gelungen war, jondern aud) über das meilte, was er bis in die dreikiger Jahre hinein

ihuf. Man erinnere fich bei diefem Stüd der Briefitellen, wo Chopin von feiner heim-

lihen Liebe jpriht: Die aus der Höhe herabjchwebende Hauptmelodie mit ihren zarten

Konturen, ihrer wunderbaren Innigteit, den efjtatijchen Tillerfetten, den Töftlihen

Auszierungen bei der Wiederholung, und dann wieder die dumpf grollenden, jich

Thmerzvoll aufbäumenden Dftavengänge im Mittelfab, der mächtige Aufihwung

in der Mitte, die prachtvolle Rüdleitung des exften Themas, wie Baljam auf Wunden

geträufelt — hier ift ein Stüd intenjiven 2ebens Fünftlerijch vollendet gejtaltet.

Das Rondo ijt an Grazie, an Rundung der Konturen und töjtlihem Wohllaut dem

Rondo des E-Moll-Konzertes noch) voran. Liebliche Bilder gaufelt es vor. „Semplice

ma grazioso‘ beginnt ein Tarejfierendes Thema. Als zweites Hauptthema ift eine ent-

zlidende As-Dur-Mafurfa mitten hineingejhoben. Gegen den Schluß hin hebt es ji

Ihwungvoll und feurig. Nicht wild, aber in jaudhzender Freude jchließt das Stüd.

 

 

Wien

Zweite Reife nach Wien

N" 2.November 1830 hatte Chopin Warjehau verlajjen. In Kalifc, ander preubijchen

Grenze [loji) ihm fein Freumd Titus Wojciehowsti an, und die beiden reiten.

miteinander nad Wien. In Breslau hielten fie jid) vom 6.—10. November auf. Bon

feiner Wohnung in der „Goldenen Gans“ eilte Chopin jofort ins Theater. Bonfrüher her

war er mit dem Kapellmeifter Schnabel befannt, der fid) fehr aufmerkjam erwies.

Schnabel führte ihn in die „Relource* ein, den Mittelpuntt des jeht regen gejell-

Ihaftlichen Mufitlebens in Breslau. Als Chopin mit Schnabel eintrat, fand gerade

die Probe zu einem Konzert jtatt, in dem ein Referendar Hellwig das Es-Dur-Konzert

von Mojcheles jpielen jollte. Der junge Referendar verlor jedoch) allen Mut, als Chopin

jelbft das Klavier probierte, und jo am es, daß am Abend Chopin an dejjen Stelle

jpielte, und zwar die Romanze und das Finale des E-Moll-Ronzerts und eine Jmpro-

vijation über ein Thema aus der „Stummen von Portici”. Von den Breslauer Mujlitern,

deren Belanntjhaft er machte, waren die bemerfenswertejten der Organijt Köhler

und dejfen Schüler Adolph Friedrich Heffe, der |päter als Orgelfpieler berühmt wurde.

Am12. November trafen die Freunde in Dresden ein. Durdy Fräulein Pechwell,

die ihm von früher her befannt war, wurde Chopin beim Hofrat Kreyjjig in einer muji-

taliihen Spiree eingeführt. Sein Bericht ift amüjant:

„Der Hausherr führte mid in einen Saal, in dem an at groben Tiihen eine Menge

Damen jahen. Das Funteln von Diamantenfiel mir nicht in die Augen, dagegenflimmerten in

bejcheidenem Glanze eine Menge von jtählernen Stridnadeln, die fi) unaufhörlid) in den fleihigen

Händen der Damen bewegten.“

In der Hoffirhe hörte er eine Mejje von Morlachi, in der die berühmten So=
Ipraniten Saffaroli und Tarquinio fangen, und der „unvergleichliche Rolla“ Violinejpielte,

an einem anderen Tage eine Mefje des Baron Miltis, worin außer den italienijchen

Sängern die Cellijten Doauer und Kummer glänzten. Klengel verjuchte ihn zu einem

Konzert zu bewegen, doc) Chopin Iehnte höflich ab. Nach) Haufe jhrieb er Darüber wieder

ganz gejhäftsmännijh:

„Se glaube, Dresden kann mir weder viel Ruhmnod) viel Geld einbringen, und id habe

eine Zeit zu verlieren.“

Iroßdemfand er Zeit, ji) eine Woche lang ununterbrochen feiern zu lajjen und

jivonallen einflußreihen PVerjönlichkeiten Empfehlungsichreiben zu holen. Mit der 
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polnijhen Kolonie jtand er auf bejtem Zube. Bei der Gräfin Dobrayda, Oberhof-

meijterin der Prinzejfin Augufta, traf er die Prinzeflin, wie au) die Schwägerin des

Königs, die Prinzejfin Maximilian. Die beiden Damen waren von jeinem Spiel

jo entzüdt, daß jie ihm Gmpfehlungsjhreiben an die Königin beider Sizilien in

Neapel und die Fürftin Mlajfino in Rom jhidten. Für feine beabjihtigte italienijche

Reife jorgte er aud) jonft gut vor und ließ ji, Schreiben an die Herzogin von

Lucca umd die Bizelönigin von Mailand, auan den berühmten Sänger Rubini

mitgeben.

Über Prag ging die Neije weiter nad) Wien, wo Chopin Ende November 1830

eintraf. Sein Plan ging dahin, in Wien einige Konzerte zu geben und dann nad) Italien

zu gehen. Nad) den Triumphen des erjten Wiener Aufenthaltes ftellte er ji) Die Sache

recht einfach vor. Aber troß eines Aufenthaltes von 8 Monaten in Wien und troß der

beiten gejellfchaftlihen Verbindungen gelang es ihm diesmal nicht, auch nur annähernd

foviel Aufmerkjamteit zu erregen, wie vor zwei Jahren. Zu einemeigenen Konzert fam

es vorerjt überhaupt nicht, exit mehr als vier Monate nad) feiner Ankunft tonnte erin

einen Konzert der Sängerin Garzia-Beitris neben acht anderen Künftlern mitwirten,

und ein eigenes Konzert, zu Dem er noch viel jpäter gelangte, wurde jo wenig beachtet,

daß darüber in den Zeitungen der Zeit fajt nichts Beftimmtes zu Iefen ift. Die Urjahen

diefes unverdienten Mangels an Erfolg find Teiht zu erkennen; teilweije jind die Ver-

hältnijfe [huld daran, teifweife Chopin jelbjt. Er weigerte jid, diesmal, wieder gratis

zu |pielen, und jo famenjeine Verhandlungen mit dem damaligen Direktor des Kärtner-

tortheaters, dem ehemaligen Tänzer Duport, zu feinem Rejultat. Objeyon ihn die Mu-

jifer nad) wie vor äußerlich freumdfchaftlich begegneten, mochte vielleicht Doc) die Furcht

»or einem Konkurrenten viele abgehalten haben, ji) zu feinen Gunjten zu bemühen.

Bor zwei Jahren war Chopinein unbefannter Galt. gewejen, jeßt warjeine Leijtungsfähig-

Zeit befannt, er hätte leicht ein Rivale werden fünnen. Überdies waren die Gemüter,

bejonders der Polen, erregt durd) den polnifchen Aufftand, Ichlieglic Fam im Sommer

1831 die Furcht vor der Choleraepidemie hinzu.

Das grökte Hindernis aber war Chopins Mangel an Energie, jeine Unentjehlojjen-

beit, die ihn unfähig machte, mit Schwierigkeiten zu Tämpfen und fie zu überwinden.

Gar zu leicht wird er mutlos. Jede Heine Enttäufhung ift ihm ein beinahe unüber-

windliches Hindernis. Er jelbjt gejteht in einem Brief an feinen Freund Matulzynsti:

„Du weißt, dab ih ein unentjehlojfenes Wefen bin.“

In einem Briefe an Elsner vom 26. Januar 1831 heißt es:

„Bon allen Seitenjtohe ich jett auf Hindernifje; nicht nur, daß eine Reihe der miferabelften

Klavierkonzerte die Mufit gänzlich ruiniert und das Publitum mißtrauijh macht, auch alles, was

in Polen vorgegangen ift, hat ungünftig auf meine Lage eingewirkt.“

An anderer Stelle desjelben Briefes jchreibt er:

„Yon dem Tage, wo id) von den |hredlihen Ereignijjen in unjerm Vaterland hörte, hat

mid) nur der eine Gedanke der Angjt und Sehnfucht nad) demjelben und den teuren Meinigen

erfüllt.“

Seine Unentjehloffenheit geht jo weit, dag er in einem Brief an Matujaynsti

(gegen Weihnachten 1830) jehreibt: S

„Rate mir, was id) tunfoll. Stage bitte die Perjon, die mic) in MWarfchauftets jo mädhtig

beeinflußt hat, und fehreibe mir deren Meimung, nad) diefer will ih handeln.“

In demjelben Briefe:

„Was joll id) tun? Die Eltern lajjen mir freien Willen; ic) wünjäte, fie gäben mir Bor-

Iriften. Soll id) nad) Paris? Hier raten mir meine Belannten, nod) zu warten. Golf ich heim=

Tehren? Hier bleiben? Mich töten? An Did) nicht mehr [hreiben?“

Das Orakel in Warfhau ijt natürlich Conftantia Gladfowsta. Sie beherrjchte

noch) immer Chopins ganzes Fühlen und Denten, wie aus Teidenjchaftlich erregten Er-

güjfen an Matufzynsti hervorgeht. Troftlofe Melancholie |pricht aus den folgenden

Worten:
„geben oder Sterbenijt mir ganz glei). Den Eltern jage nur, dab ic) jehr froh jei und

daß es mir an gar nichts fehlt, daß ich mic) herrlich, unterhalte und mid) nie einfamfühle. Wenn

fie über mid) [pottenfollte, jo jage ihr Das=

jelbe; wenn fie aber freundfhaftlic nad)

mir fragt, Bejorgnis um mic) zeigt, jo

flüftere ihr zu, fie möge Jich beruhigen; aber

füge aud) hinzu, dab ic) mic) fern von ihr

überall vereinfamt und unglüdlic) fühle.“ —

„Sageiht, [o Tange mein Herz [hlägt, werde
id nit aufhören, fie anzubeten. Sage ihr,

daß fogar nad) meinem Tode meine Afche

unter ihre Füße gejtreut werden Joll.“

Dennoch ift ex zaghaft der Ge-

liebten gegenüber:

„DI& Iehriebe ihr jelbjt, ja ich hätte es
Ihon längjt getan, um mid) von meinen

Qualen zu befreien; aber — wenn mein

Schreiben an fie zufällig in fremde Hände

fiele, fönnte es ihrem Rufe vielleicht nad=
teilig werden?! Darum fei Du mein lieber

Dolmetih.“

Er fürdtet ji) davor, von der

Geliebten direft.ein möglichermeife faltes

Wort zu empfangen; jo lange er nur

indireft dur) den Freumd mit ihre in

Verbindung fteht, bleibt ihm eine Ge-

wißheit erjpart, Tann er „Hangen und

bangen in |hwebender Pein“.

Sole erregten Huberungen Tontraftieren jeltfam mit dem heiteren Ton, der

jeine Briefe an die Eltern fennzeichnet. Vor diejen |ind jeine Gefühle für Conjtantia

ein Geheimnis. Wenn man von der endlofen Reihe der Gefellfehaften erfährt, die ex

befucht, von den vielen Konzerten, Belujtigungen, Ausflügen, Dem bequemen Zaulerizer-

Teben Lieft, das er aht Monate in Wien führte, dann will esfalt [eheinen, als ob der Schmerz

nicht fo tief war, mandhmal nur ein plöglicher Anfall von Melancholie, veranlakt Durch)

irgendein geringfügiges äuferes Ereignis, das von feinem leicht erregbaren Naturell

in humdertfacher Vergrößerung empfunden wurde. Ein jolhes Ereignis war beifpiels=

weile die Abreije jeines Freundes Titus Wojciechowsti, der beim Ausbruch der Ne=

vohıtion fofort nad) Haufe eilte, um für fein Vaterland zu Tämpfen. Chopin hatte die

Abficht, feinen Freund zu begleiten, umd gab diejen Plan ext auf dringendes Bitten

der Eltern auf. Aber fım war MWojciechowsti fort, jo wurde Chopin von jo groben

Chopin im Alter von 22 Jahren

 



Heimweh erfaßt, daß er dem Freunde nahfuhr und mit ihm nad Warfhau gereift

wäre, wenner ihn nicht vergebens verfolgt hätte, — ex konnte ihn nicht mehr einholen.

„Ofters laufe ich auf die Strafe und juche Hans oder Titus. Gejtern wollte id) [hwören,

daß ich Ieteren von hinten gefehen, und [ehlieglid) war es ein verdammter Preuße“,

heißt es einmal — die Deutjchen und bejonders die Preußen werden von Chopin oft

hart mitgenommen. Doc wie zur Entjhuldigung fährt er fort:

„Hoffentlid geben Euch) diefe Ausdrüde feine [hlehte Meinung von meiner in Wien er-

langten Bildung. Man bat hier feine befonders gewählten Redensarten.“

Nun zu Chopins Erlebnijfen in Wien nad) außen hin, feiner Tätigfeit, den Be=

Tanntjhaften, Die er machte und ähnlichem. Die erften Briefe nad) der Ankunft jind

jehr heiter, mit allerlei Nichtigkeiten angefüllt. Die exrjte Mitteilung betrifft das vorzüg-

liche Ejjen im „Wilden Mann“, dann wird die Schönheit der Wiener Mädchen gepriejen.

Der Schluß des Briefes lautet:

„Öejund bin ic) wie ein Löwe und die Leute behaupten, dah id) dDider geworden bin. Imt

ganzen geht es mir gut umd ich hoffe mit Gott, der mir Malfatti zum Beiltand gejhidt hat —

o prädtiger Malfattil — dah es noch bejjer werden wird.“

Don Malfatti wird weiter unten noch) zu berichten fein. Eine gejchwollene Naje

verhinderte unfern Chopin leider, mehrere vornehme Gejellfchaften zu befuchen. Einen

Bantier, der ihn gönnerhaft von oben herab behandelte, jeßte er in Verlegenheit, indem

ex beiläufig einen ihm mitgegebenen Brief vom Großfürjten Konjtantin an den ruj-

liichen Gejandten erwähnt. Die elegante Wohnung von drei Zimmern im dritten Stod

am Kohlmarkt, das gemeinfame Quartier der Freunde, preijt er als billig; der Miets- .

preis betrug 50 Gulden monatli — für jene Zeit ein recht anjehnlicher Preis —, doch

hatte ein englifcher Admiral vor ihmdarin gewohnt und die Eigentümerin war „eine

ihöne, verwitwete Baronin, Die noch ziemlich) jung und lange Zeit in Polen gewejen

ift“. Hier haufte Chopin recht vornehm. Sein Tagewerk bejchreibt er folgendermahen:

„Nachmittags empfängt der Herr nicht — deswegen fann id) mit meinen Gedanten in

Eurer Mitte fein. Frühmorgens wedt mid) der unerträglid) dumme Diener; ic) jtehe auf, be

tomme meinen Kaffee und trinke ihn oft Talt, weil id) über meinem Spiel das Frühftüd vergeffe-

Punkt 9 Uhr ericheint mein deuticher Spradhlehrer; dann |hreibe ic meiltens, worauf Hummel

fommt (der Sohn des großen Pianijten), um an meinem Porträt zu arbeiten, während Nidedi

(polniicher Pianijt) mein Konzert jtudiert. Dabei bleibe ich in meinem bequemen Schlafrod bis

12 Uhr. Zu diefer Stunde fommt ein fehr würdiger Deutjcher, Herr Leibenfrojt, der hier am

Gericht arbeitet. It es jhön, jo gehe ich mit ihm auf dem Glacis jpazieren; dann |peijen wir

zufammenin einem Lofal „zur böhmij—hen Ködin“, wo die ganze afademijche Jugend verkehrt;

und endlich gehen wir, wie es hier Sitteit, in eins der [hönften Kaffeehäufer. Hierauf made

ic) Bejuche, Tomme in der Dämmerjtunde heim, werfe mic) in Balltoilette und muß in die Soiree;

heute da, morgendorthin. Gegen 11 oder 12 Uhr (jedod) niemals |päter) tehre ich zurüd, |piele,

lache, Ieje, lege mic) nieder, löfhe das Lit aus, |hlafe und träume von Euch.“

Diefer erfreuliche Bericht bildet den Schluß des jchon zitierten Briefes an Ma-

tufzynsti, dejjen erjter Teil die verzweifelten, trojtlojen Ausbrüche enthält — allerdings

ift der zweite Teil drei Tage jpäter gejchrieben.

An anderer Stelle heit es:

„Diefe ganze Woche habe id) nichts weiter getan, als meine Naje gepflegt, die Oper und

Graff befuchtz alle Tage nadhmittags jpielte ih, um meine jteif gewordenen Finger wieder etwas

in Gang zu bringen... Im diefer Woche habe ic) drei ganz neue Opern gehört. Gejtern Fra

Diavolo, vor drei Tagen Titus nnd heute Wilhelm Tell.“

a

Na) einiger Zeit 30g er aus demdritten in den vierten Stod desjelben Haufes.

Einige Engländer mieteten ihm die Wohnung für 80 Gulden ab, im vierten Stod be-

zahlte er nur 20 Gulden.

„Der Profit von 60 Gulden ift auc) nicht zu verachten.“ „Ibr Jagt gewih jeßt zu einander:
der arme Schluder jißt unter dem Dadhe. Aber fo ijt es nicht, denn über mir ift nod) ein Stod-

wert... Die Leute befuchen mid) oft, jelbjt der Graf Hujfarzewsti jteigt jo hoch hinauf“,

heißt es weiter.

Die Belanntjhaften, die Chopin machte, waren zahlreich. Einer feiner wärmiten

Freunde war Dr. Malfatti, Beethovens Arzt während der legten Krantheit des Meijters.

Auch mit Hummel Tam er zufammen:

„Geitern war Hummel mit feinem Sohne bei mir. Der Iettere Hat jett mein Porträt

bald vollendet; es ijt jo ähnlich, day man es jic) hejfer nicht vorjtellen fan. Jch fie in meinem

Shlafrod mit einer injpirierten Miene, weiß aber nicht, weshalb mir der Maler durchaus dieje

gegeben hat. Das Porträt ijt mit Kreide gezeichnet, in Quartformat und jieht aus wie

ein Stahlitih. Der alte Hummel war außerordentlich höflich... . .“

Der ftolze Kunftveteran Hummel befuchte den 20 jährigen

Süngling im vierten Stod!

Bon jüngeren Mufitern jhäßte er den böhmijchen

Geiger Slawit am hödhjiten. Über diefen jchreibt er:

„Sein Spiel gefiel mir ganz ausnehmend, jo, wienad) Paganini

nod niemand.... Slawit it wahrlid) ein großer, genialer Geiger.“

„Er jpielt wie der zweite Baganini, aber als ein verjüngter, der

den eriten mit der Zeit vielleicht nod) übertreffen wird. Ic) würde

es jelbjt nicht glauben, wennic) ihn nicht jchon jo oft gehört hätte...

Slawit bezaubert den Zuhörer und bringt ihm Tränenin die Augen.“

„PBaganint ausgenommen, habe id) nichts ähnliches auf der Violine

gehört. 96 Noten im Staccato nimmt er aufeinen Bogenftrih! Es

ilt falt unglaublid.“

IR. Hummel Diefer bedeutende junge Künftler jtarb hon 1833 im
Alter von 27 Jahren. Über denEellijten Mext [hreibt Chopin:

„Er ift der erjte Cellift, den ich wirflic) verehrte.“ Sein op. 3 „Introduction et polo-

naise brillante pour piano et violoncelle“ ijt Mert gewidmet. Auch, Carl Maria von

Bodlet, einer der beften Pianijten Wiens, der zu Beethoven und Schubert in Be-

ziehungen gejtanden hatte, verkehrte mit Chopin. Den Abbe Stadler, damals als

Kirhentomponift berühmt, Iernte er fennen, verkehrte mit dem Mufitjchriftjteller und

Kritifer Franz Kandler, erzählte von Aufführungen alter Gejangswerfe im Haufe des

Mufithijtoriters Kiejewetter.

Die Verleger Haslinger, Diabelli, Mechetti, Czerny, wohl aud) Artaria Tannte

er perjönlih. Schon bier fangen die Reibereien mit den Verlegern an, die dann jpäter

in Paris in jeinen Briefen eine ftändige Rubrik bilden. SHaslinger hatte allerdings zu

Anfang des Jahres 1830 Chopins op. 2, Variationen über Lä ci darem la mano ver-

öffentlicht, aber fein Honorar dafür gezahlt. Seitdem warfeine Kompojition von Chopin

gedrudt worden.

„Herr Haslinger iit jchlau, indem er mich höflich, aber auf lijtige, feine Weije dazu bewegen

will, ihm meine Kompojitionen gratis zu überlalfen..... Vielleicht denft er, dab, wenn er meine

KRompofitionen etwas en bagatelle behandelt,ic) froh bin, wenn Jie nur gedrudt werden; aber mit

dem Gratisilt es jett vorbei; jeßt heit es: bezahle, Bejtie“, 



42

jchreibt er am 1. Dezember 1830. Ein andermal Heikt es:

„Haslingerift jtets liebenswürdig, jagt aber fein Wort vom Verlegen.“

Haslinger hatte aud) jeit 1828 das Manufkipt von Chopins Sonate op. 4, die er

aber erjt nach dem Tode des Komponijten veröffentlichte, ficherlih au) ohne einen

Heller dafür bezahlt zu haben. In einem fpäter zu erwähnenden Brief aus Nohant

vom Oftober 1845 fommt Chopin noch einmal auf Haslinger und Diefe Sonate zu

Iprechen. Mit Mechetti und dem Verleger Gzerny (nicht zu verwechjeln mit dem Klavier-

pädagogen) verhandelte Chopin wegen Publikation von Meffen und einem Quartett

Elsners.
An dem Mufitleben Wiens nahm Chopin als Zufhauer lebhaften Anteil. Dab

ex ftändiger Befucher in der Oper war, ijt [hon erwähnt worden. Im übrigen fand

ex jedod) nur wenig Gutes zu berichten. Die große Zeit war in Wien vorüber. Wo

früher Haydn, Mozart, Beethoven Schubert gewirkt Hatten, machte jic) jeßt eine Schar

mittelmäßiger Talente breit. Allerdings gab es zwei große Konzerivereinigungen, die

„Concerts spirituels“ umd die „Gejellichaft der Mufikfreunde", aber deren Veranital-

tungen |tanden auf dilettantijcher Höhe. Gyrowes, Weigl, Kreuger, Lacher, Stapler,

alles Leute zweiten und dritten Ranges, jtanden jet obenan. Für die Pianilten hatte

Chopin natürlich ein befonderes Intereffe. Czerny wird oft erwähnt. Er fragte Chopin

beim erjten Bejud:

„Hat fleikig ftudiert?" — „Er hat [con wieder eine Ouvertüre für aht Klaviere und 16 Spieler

arrangiert und [cheint darüber jehr glüdlich zu Jein“,

heißt es über ihn.

Über Thalberg, jpäter Lilzts Rivalen, der damals allerdings nod) nicht den Gipfel

feines Ruhmes erreicht hatte, heißt es:

„Er jpielt famos,ijt aber nicht mein Mann. Er ijt jünger als ic, gefällt den Damen, maht

Potpourris über die „Stumme“, jpielt das forte und piano mit dem-Pedal, aber nicht mit der

Hand, greift Dezimen wie id) Oftaven und trägt Hemdentnöpfe mit Brillanten. Über Mojcheles

wundert er jid) gar nicht; es ilt alfo au) fein Wunder, daf ihmnur die tutti aus meinem Konzert

gefallen haben. Er jchreibt aud) Konzerte.“

Einmal war er mit Thalberg in der evangelijchen Kirche, um den ihm von Breslau

ber befannten Orgelipieler Hefe zu hören, der vor dem „ausgewähltejten Wiener Pu-

blifum“ fpielte. Über Lanmer umd Strauß umd die Malzer-Verzüdung der Wiener

fpriht ex ji jarkajtijch aus.

Sein gejellichaftliher Verkehr in den vornehmen Salons war ein überaus reger.

Da feine Berichte hierüber jedoch fat ausihliekli unbelannte Namen aufweijen,

jei hier darüber nichts weiter gejagt. Nır Malfatti jei bejonders genannt. In dejjen

prächtiger Vorjtadtvilla verlebte Chopin |höne Stunden. Eine der anziehendjten Stellen

aus den Briefen ijt die Schilderung eines Feltes bei Malfatti an dejjen Namenstag.

Zuerjt fehreibt Chopin von einer Überrajhung, die Malfatti bereitet wurde durch den

Vortrag des Quartetts aus Rojlinis „Mofes*, „ver das Prädikat parlait verdiente,

mit Chopin jelbjt am Klavier. Darauf fährt ex fort:

„Eine anfehnlihe Menjhenmenge jtand auf der Terrajje des Haufes und hörte ji) unfer

Konzert an. Der Mond jehien. wundervoll, die Fontänen jtiegen wie Perlenjäulen empor, der

Duft der Orangerie erfüllte die Atmofphäre, — Turz es war eine bezaubernde Nacht, Die Um-

gebungen herrlih! Jeht will ich aud) den Salon bejchreiben, in dem wir uns befanden. Hohe,

von oben bis unten geöffnete Fenjter gehen auf die Terrajje, von der man einen prachtvollen  

na

Überblid über ganz Wien hat. An den Wänden find große Spiegel angebradt; die Beleuchtung

war matt, defto größere Wirkung brachte aber das durch die Feniter fallende Mondlicht hervor.
Der linfs an den Salon anftoßende Raum gibt mit feinen bedeutenden Dimenjionen der ganzen

Wohnung ein impojantes Gepräge. Der geiltvolle Humor und die Höflichfeit des Wirts, die ele-

gante und gertiale Gejellfchaft, die allgemein herrichende Heiterfeit und das vortrefflihe Souper

hielten uns jehr ange zufammen.“

Dod nun zum Ergebnis der Wiener Reife. Es ijt winzig genug. Nicht nur als

SKonzertgeber hatte Chopin feinen nermenswerten Erfolg gehabt, auch als Komponijt

Teijtete ex während der at Monate recht wenig, worüber man jich bei feinem Leben als

großer Herr nicht zu wundern braucht. In den Briefen fpriht er felten von jeinen

Kompojitionen. Nur zweimal erwähnt er neue Stüde; am 21. Dezember 1830 jehreibt er:

„IH wollte den lebten von mir fomponierten Walzer beilegen, . . ... aber id) habe nicht

mehr Zeit, ihn abzujhreiben...... Die Mafurfas muß id) aud) erjt Fopieren Iaffen, — fie find

aber nit zum Tanzen.“

Auf welden Walzer und welhe Mafurfas er ji) bezieht, ift unbefannt. Noch

einmal, im Juli 1831, heiht es: „Ich habe eine Polonäfe gefehrieben“ (wahrjheintich

0p. 22). Noch) zweimal jpricht er von Kompojitionsplänen, die wohlnienals ausgeführt

worden find:

„Als ic) ihn (Slawit) hörte, hatte ich Luft, nad) meiner Wohnung zurüdzufehren und Varia-

tionen für Klavier und Geige über ein Thema von Beethovenzu jlizzieren..... Die Tränen,

die mir bei diefem himmliihen Thema in die Augen traten, haben Deinen Brief benegt.“

Das andere Mal fehreibt er mit Bezug auf feinen Landsmann Nidedi, der fein

Konzert jtudierte:

„Wenn mir ein Konzert für zwei laviere jo gelingt, daich damit zufrieden bin, wollen

wir glei) öffentlid) damit auftreten.“

Enpdlich im Hocdhjommer: 1831 entjchloß er jid) nad) Iangem Hin und Her ernitlich

zur Mbreife. Mit der italienifchen Reife war es jet vorbei, — der Aufjtand war in

Italien ausgebrochen, der Künjtler hatte dort wenig zu erwarten. So fiel denn die

Entjpeidung für Paris. Beiden unruhigen Zeiten machte die Bejhaffung eines Pafjes

viele Schwierigkeiten, jehliehlich ftellte jich noch Geldmangel an. Bei der Geldfrage

muß kurz verweilt werden, weil ihre Behandlung durd; Chopin auch auf den Menjchen

ein Licht wirft. Bei feiner vornehmen Lebensführung muß er viel Geld verbraucht Haben

Da er weder ducch- Konzerte noch) Durch feine Kompojitionen Einnahmen hatte, auch)

einen Unterricht erteilte, jo war er vollftändig vom Vater abhängig. In den Briefen

des Baters, die gerade von diejer Zeit an vorliegen, bildet die Ermahnung zur Spar-

jamfeit einen wejentlichen Bejtandteil falt jedes einzigen Briefes; mit einer fajt Tomijch

wirfenden Beharrlichteit Tehrt dies Ihema jedesmal wieder, begleitet von der Mah-

nung um Sorge für die Gefundheit.

Der Bater [heint das jelbjt gefühlt zu haben, denn einmal gleitet er mit einer

humorijtiihen Bemerkung über fein Lieblingsthema hinweg: „Du fiehjt, daß ich meinen

Refrain no) nicht vergefjen habe.“ Es jcheint, als ob die Berhältniffe des älteren Chopin

nicht jehr qute waren, oft berichtet er über jchwere Ausgaben und feine bejheidene

Lebensführung. Demgegenüber ijt Chopin felbit ziemlich jorglos, berichtet zwar oft

nad) Haufe, daß er jehr |parfam jei, Iebt aber nichtsdejtoweniger herrlich und in Freuden

und geht den Vater ziemlich häufig um Geld an. Einmal fehreibt er erJichtlich mit Be-

rechnung der elterlihen Gefühle in einem jehmeichelnden Ton: 
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„Doc damit ic) es nicht vergeffe, ich werde wohl von Bankier Peter mehr Geld nehmen

mülfen, als der liebe Papa mir bejtimmt hat. Ich bin jehr |parfam, aber Gott weiß, ic) fann nicht

anders, jonjt würde ic} mit einemfait [eeren Beutel abreifen müfjen. Gott behüte mid) vor Krank»

heit; aber wenn mir etwas zuitiehe, fönntet Ihr mir vielleicht Vorwürfe maden, dal ih nicht

mehr genommen habe. Verzeiht mir, aber bedenkt, dab ic) [don Mai, Juni und Juli von diefem

Gelde gelebt habe, und daß ich jet mehr für mein Mittagejfen zahlen muh als früher. IH tue

das nicht nur aus eigener Überzeugung, jondern folge aud) dem guten Rat der anderen. Es tut

mix fehr leid, dak ih Eud) darum bitten muß, Papa hat j—hon mehr wie drei Grojden für mid)

ausgegeben; ic weiß aud) recht gut, wie jauer das Geld zu verdienen ijt. Glaubt mir, meine

Teuerjten, es wird mir [hwerer, darum zu bitten, als es Euch) anfommt, es mir zu geben. Der

liebe Gott wird jhon weiterhelfen, Punktum!“ >

Im Briefe vom 29. Jumi 1831 erfahren wir, dah der Vater als Reifegeld 1800

poln. Guldenfür ihn angewiefen habe und nun nod) 1200 Gulden mehr [hidt, jo daß

Chopin 3000 polnijche Gulden in Händen hatte”).

Im Juni oder Juli reifte Chopin mit feinem Freund Kumelsti von Wien?) über

Linz und Salzburg nad) München. Leider ftehen aus den nädjten Monaten weniger

Briefe zur Verfügung, jo daß über die Einzelheiten von Chopins Ergehen weniger zu

erfahrenit.

In München hielt ex ji) einige Zeit auf. Nad) einem Bericht in der Zeitjehrift

„Slora“ vom 30. Auguit 1831 hat Chopin in Münden im Saal der philharmonijhen

Gejellichaft mit anderen Künjtlern (darunter der Klarinettijt Bärmannjun.) tongertiert

und bei diefer Gelegenheit fein E-Moll-Konzert und die Phantafie über polnijche Volts-

melodieit gefpielt.

Bon Minden aus jegte Chopin feine Reife nad) Stuttgart fort?‘). Dort erfuhr

ex von der Einnahme Marfchaus ducd) die Rujfen. Was er dabei empfand, jagen uns

nit nur die Kompojitionen, die mit diefem Ereignis im engjten Zujammenhange

jtehen, die fogenannte „Revolutionsetüde“ op. 10, Nr. 12, die Preludes in A-Moll

und D-Moll, das H-Moll-Scherzo; auch eine Reihe von Tagebuchblättern (von St.

Tarnowsti mitgeteilt) aus Stuttgart Iafjen uns auf feinen Gemütszuftand einen Blick

werfen. So jchreibt er 3. B::

„Die Vorjtädte find vernichtet, eingeäfhert. Johann und Wilhelm (feine Freunde) find

wahricheinlic) auf den Wällen umgefommen. Den Marcel jehe id) in Gefangenidaft. Sowinsti,

diefe treue Seele, in den Händen diefer Schween. Pastiewicz, ein einziger Hund aus Mohilew,

erobert die Sie erjter Monarchen Europas. Moskau herricht über die Welt. Gott, lebjt Du und

rädjt Did) nicht? Jites Dir noch nicht genug der Mosfauer Verbrechen? Oder bijt Duetwa jelbjt

ein Mostowiter? Mein armer Vater, mein braver Vater leidet vielleicht Hunger, meine Mutter

hat vielleicht fein Geld für Brot, meine Schweitern find vielleicht der Wut der rajenden Mosto-

witer Soldatesta erlegen. O Vater, jo einen Trojt halt Du für Deine alten Jahre, o Mutter, arme,

Teidende Mutter, dafür hajt Du die Tochter überlebt, um zu [hauen, wie der Mostowiter über

ihren Leib hinjtürmt, um uns zu mißhandeln“ ....

Einige Tage jpäter:

„Was gejhieht mit ihr (Conitantia), wo ilt fie? Vielleicht in der Hand der Mostowiter.

Ein Mostowiter würgt, mordet, tötet jie. Ad Du mein eben! Id) bin hier allein, fomm zu mir,

id) werde Deine Tränen trodnen, die Wunden der Gegenwart heilen, indem id) an die Vergangen=

heit erinnere...»

Ich bin hier untätig, mit leeren Händen. Manchmal nur jtöhne ich auf, vertraue ic) dem

Klavier mein [hmerzlihes Aufjtöhnen, meine Verzweiflung“ . >. .  

Mieder jpäter:

„Diefes Bett, in das ich) mic) lege, hat vielleicht [don manche Leiche getragen, und mic

efelt dies heute nicht an. Was ijt denneine Leiche Schlimmeres als ih? Eine Leiche weiß aud)

nichts von Vater, Mutter, Shweiter .... ., Tann nicht mit der Umgebung |prechen.“

Er jhwelgt in den grauenhaftejten Vorjtellungen. Wie anders dod, gewinnen

feine Empfindungen Gejtalt in den Kompojitionen, die in Stuttgart entjtanden find!

Mech Teidvenjchaftliher Aufichrei in der C-Moll-Ctüde, welch jtolger Schmerz, welches

haßerfüllte, wütende Vorwärtsdrängen in diefem Stüd, wie auch in dem D-Moll-

Prelude, und wiederum weld) dumpfe Ohnmacht, weld verzagtes Schleihen in dem

einen A-Moll-Prelude! Hier jind die erften Früchte jenes „Zal“ (Trauer) um das

Baterland, von dem Lilzt mit beredten Wortenerzählt, der jpäter noch mand) ein herr=

liches Wert weden jollte.

 

 
 

Gebentjtein für Chopin in Selazowa Wola

 



 

 

Datis

u Anfang der dreigiger Jahre war Paris die einzige Stadt, in der ein großes geiltiges

Leben wogte. In Deutjchland war nad) der großen Weimarer Zeit Stille einge-

getreten. Die bedeutenden Mufifer warenfalt alle tot, gerade in Wien machten jic) jeichte

VBielfchreiber breit. Auch in den bildenden Künjten war Deutfchland beinahe auf dem

tiefften Tiefftand angelangt. Alles jtocte hier, überall Reaktion. Wer von deutjchen

Künftlern etwasleiftete, jtrebte fort. Paris war der große Sammelpunft. Dort regten

fich die Kräfte mächtig. Die romantilhe Bewegung zog immer weitere Kreife. Zreiheit

von jedem Regelzwang wollte man; dem Formelwejen, der glatten, falten, Hajjizijtiihen

Kunft trat man entgegen. Shafelpeare wurde auf den Schild gehoben, das Mlttel-

alter Tamm zu Ehren, eine merkwürdige Phantaltit, ein Schwelgen im gernen, Exo-

tifhen, Seltfamen wurde die Mode. Alle Künfte wurden von der Bewegung ergriffen.

‚In der Literatur ftand Victor Hugo als Führer obenan, die erften Aufführungen jeiner

Dramen waren Greignijj eim Parijer Leben; Muffet, Lamartine, de Vigny, Sainte-

Beuve, der ältere Dumas, Balzac, Eugene Sue, Gautier, Nodier find einige der Namen,

die in aller Mıumde waren. Aud) für die Malerei war eine neue Zeit angebrochen. Dela=

exoiz, der Freund Chopins,it als wihtigfter Mann zu nennen, aber auch Horace Vernet,

Ary Scheffer, Decamps, Delaroche und viele andere zeigen das Streben nad) Zarbe,

gegenüber der früheren jtrengen Bevorzugung der Linie. In der Mufif war Berlioz

der glühenofte Eiferer für das Neue. Im Jahre 1830 war jeine Symphonie fantastique

in ihrer exjten Faljung jhon gejchrieben. Wie Taum ein anderes mufifaliihes Kunjt

werk fpiegelt diefe Symphonie den Zeitgeift wieder. Auch Meyerbeer und Halevy

find den NRomantifern zuzurenden. Aber au) abgejehen von den jungen Stürmern,

waren in Paris noch) eine Anzahl bedeutender Mufiter einer älteren Generation an-

fällig, Cherubini, dem der Rang eines Hajfifchen Meifters eingeräumt wurde, umd die

beten Meifter der franzöliichen Spieloper: Boieldieu, Auber, Herold. Auch Roflini,

der Abgott des Publikums, wirkte als Mitleiter der Jtalienijhen Oper in Paris. Kurz

vorher, 1829, hatte er ven „Wilhelm Tell“ zur Aufführung gebracht, jeine Teßte Dper.

Die beiten Sänger, die berühmtelten Virtuofen drängten jid) in Paris zufammen.

Sn einen foldhen Kreis trat Chopin, als er im Herbjt 1831 in Paris eintraf. Es

galt zunächft, ich den führenden Künftlern vorzuftellen. Aus Wien Hatte-er einige Emp=  

a

fehlungen an Berleger und von Dr. Malfatti an den Opernfomponijten Baer, damals

Hoffapellmeijter, mitgebracht. Paer machte ihn mit einer Anzahl hervorragender Mufifer

befannt: Cherubini, Roffini, dem Pianijten Kalkbrenner, dem Geiger Baillot. Auch

mit der jüngeren Generation jtand ex fhnell auf freundfchaftlihem Fuße. Franz Lilzt,

Ferdinand Hiller, der Cellift Frandhomme waren die erften, mit denen Chopin intimer

verehrte. Auch Mendelsjohn, der von Dezember 1831 bis April 1832 in Paris weilte,

gejellte jich Häufig diefern Kreife zu. Aus der erften Zeit des Parijer Aufenthaltes nimmt

ein Ereignis das Interejfe befonders in Anfprud, Chopins Befanntihaft mit Kalt-

brenner. Chopin jehreibt über ihn (12. Dezember 1831):

„Wenn PBaganini eine Volltommenheitift, jo ijt es Kalkbrenner aud), jedod) in einer ganz
anderen Art. Seine Ruhe, fein bezaubernder Anjchlag, das Gleichhmaf feines Spiels fann id) Dir
nicht bejchreiben, im jeder Note erkennt man den Meijter; er ift ein Niefe, der alle anderen
Künjtler verdunkelt, mithin aud) mid... . Herz und Hiller find Nullen im Vergleid) mit

Kalkbrenner.“

Es Tann alfo niht Wunder nehmen, daß Chopin meinte, von Kalkhrenner viel

lernen zu fönnen. Diejer erbot ji, Chopin als Schüler anzunehmen, ftellte aber Die

Bedingung, daß Chopin drei Jahre lang unter feiner Leitung jtudiere. Auf diefe Be-

dingung mochte Chopin nicht gern eingehen. Er jehrieb darüber an jeinen Vater.

Die Briefe geben interejjante Aufjchlüffe über die Angelegenheit. Chopins Vater

jowohl wie die beiden Schweltern [ehrieben erregt. Exjt freutenjie fich über die vermeint-

lihe Auszeichnung duch Kalkbrenner, dann aber, nahdem Elsner befragt war, rieten

fie dringend ab, auf Kalfbrenners Vorjhlag einzugehen. Luije zitiert Elsners Worte:

„Sc Tenne Friedrich; er ift gut, aber es fehlt ihm an Eigenliebe, man beherrfeht ihn

leicht.“ Elsner war der Anficht, dak Kalkbrenner nur darauf bedacht fei, einen fünf-

tigen Rivalen als Schüler drei Jahre lang unfhädlid, zu mahen. Augenjheinlic dur

Elsner injpiriert jind die folgenden Worte Luifes:

„Dein Plab ift zwilhen Roffini, Mozart ujw..... Dein Genie darf jid) nicht darauf be=

Ihränfen, das Klavier zu beherrichen, um Konzerte zu geben, Du mußt Did) durd) Opern unfterb-
ih maden.“

Elsner jelbft jhrieb einen jhönen Brief?”) an Chopin, worin er feiner Verwunde-

tung Ausdrud gibt, dag Kalkbrenner drei Jahre brauche, um Chopin jeine Methode zu

lehren, und Chopin auf den höheren Standpunkt des fchaffenden Künftlers über den

Virtuofen hinaus verweilt. Aud) ihm jei es erwünjcht, daß Chopin nicht nur ein Klavier
Tomponift bleibe. Mit folgenden Worten jehließt der trefflihe Mann:

„Mit einem Wort: das, womit der Künjtler (der fortwährend von Jeiner Umgebung lernt)

feine Zeitgenoffen in Staunen febt, fan nur von jiund duch) fi) felbft Volltommenheit
erlangen. Die Urfadje feines Ruhmes ift Feine andere als feine geniale Individualität, die fd)
in feinen Runjtwerfen offenbart.“

Auf diefen Brief antwortete Chopin am 14. Dezember 1831:

„Ihr Brief war mir ein neuer Beweis väterliher Sorgfalt und aufrichtigen Interejfes,
das Sie für mid), Ihren dankbaren Schüler, hegen. Obgleich) ih wuhte, was mir nod) fehlte und
wie weit ic) nod) davon entfernt war, das Vorbild, das id) in Ihnen habe, zu erreichen, wagte ic)
dennod Anfang vorigen Jahres zu denken: ich will mich ihm nähern, und wenn nicht ein Lokietek

(„ver Kleine‘, Beiname eines pomijhen Königs, Titel einer Oper Elsners vom Sahre 1818),

fo Tann doc) vielleicht ein Laskonigi(„der Dünnbeinige“, Beiname eines andern Königs) meinem

Kopfe entjpringen. Heute find alle derartigen Hoffnungen vernichtet; id) bin gezwungen, daran

au denten, mir als Pianift in der Welt Bahn zu brechen; ih muß für einige Zeit den höheren fünft- 
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Terifchen Zwed, von dem Sie mir [hrieben,in den Hintergrund treten lajfen. Umein großer Kom-

ponift zu fein, muß man auber |höpferiiher Kraft aud Erfahrung und Selbitkeitit befiben, die

man, wie Sie mic) gelehrt haben, nicht nur- durch Anhören fremder Werke, jondern noch mehr

bei genauer Prüfung der eigenen erhält.“

Er läßt fi) mım über die Schwierigfeiten aus, die ein Operntomponijt beim Auf-

führen feiner Werte findet und fährt fort:

„Meiner Überzeugung nad) ijt derjenige der Glüdlihjte, der imjtande tft, feine KRompo=

fittonenfelbjt zu Gehör zu bringen. Ich bin hier und dain Deutichland als Bianift befannt; mehrere

mufifaliihe Zeitungen haben meine Konzerte rühmend erwähnt und |prechen die Hoffnung aus,

mich bald an hervorragender Stelle unter den erjten laviervirtuofen zu fehen. Heute hatte ich

Gelegenheit, das mir jelbjt gegebene VBerjprechen zu erfüllen; warum follte id) fie nicht ergreifen?

Ich möchte nieht in Deutjehland Alavierjpielen Iernen; denn dort wuhte mic niemand zu jagen,

was mir eigentlid) fehle. Auc) id) habe den Balken in meinem Auge nieht gefehen. Drei Jahre zu

itudierenijt viel zuviel. Das hat Kaltbrenner [liehlic) jelbjt eingefehen, als er mid) öfter gehört

hatte. Daraus können Sie jehen, dal ein wahrer, verdienjtvoller Birtuofe das Gefühl des Neides

nicht fennt. Ich würde mic) auc) gewih entihliegen, nod) drei Jahre zujtudieren, wenn ich die Öe=

wißheit hätte, das Ziel, das id) mir jelbjt geitecdt habe, zu erreichen. So viel ilt mir Hlar, daß id)

nie eine Kopie von Kaltbrenner werde; er wird nicht imftande fein, meinen vielleicht fühnen, aber

edlen Willen zu breden: eine neue Kunjt-Ura zu Ihaffen! Wenn id) jeßt weiter ftudiere,

fo gejehieht-es, um dereinjt auf eigenen Fühenzu jtehen.... Id hoffe, Sie werden mir Ihren

Segen nicht vorenthalten, wenn Sie fehen, auf welhen Grundlagen und mit welden Borfägen

ic) fortitrebe.“

Chopin bejuhhte in der Tat einigemal die Ausbildungstlajfe bei Kaltbrenner,

wie Hiller mitteilte, und was aud) eine Stelle in Fetis’ Kritit über Chopins Konzert

im Februar 1832 beweit, wo die Hoffnung ausgefprochen wird, daß Chopin unter Kalt-

brenners Leitung einen Fräftigeren Ton erlangen werde. Doc muer wohl bald ein=

gejehen haben, dafür ihn bei Kaltbrenner nicht viel zu holen fei, kurz, er wurde fein

Schüler Kalfbrenners. Das.erwähnte Konzert Chopins kam endlid) am 26. Februar

1832 zuftande 2), nahdem es dreimal hinausgejchoben worden war, exit vom 15. auf

den 26. Dezember, dann auf den 15. Januar und [hlieplich auf ven Februar. In einem

Brief vom Dezember 1831 berichtet Chopin, daß er jein F-Moll-Kongert und die B-Dur-

Variationen (op. 2) jpielen wollte,

„außerdem mit Kalfbrenner defjen Marche suivie d’une Polonaise für zwei Klaviere mit

Begleitung von vier weiteren Alavferen. It das nicht eine völlig verrücte Joee?.... Auf den

anderen großen Flügeln werden Hiller, Osborne, Stamati und Sowinsti |pielen.“

Mendelsjohn berichtet in einem Briefe vom 14. Januar 1832, daß „ein Pole“

ein Konzert geben werde, in dem er, Mendelsjohn, „mit Kaltbrenner, Hiller u. Co.

ein Stüd für jehs Perfonen“ jpielen jolle. Jm Konzert wirkte er jehliehlich nicht mit,

war aber anwejend und applaudierte nad) Hillers Mitteilung enthufiaftiih. Auch Beet-

bovens Streihquintett wurde geipielt. Es wirkten außer den genanntenjechs Pianijten

nod) eine Anzahl Sängerinnen, Sänger, der Geiger Baillot, der berühmte Oboijt Brod

und andere mit. Die Ausgaben wurden nicht gededt, objehon das Billet 10 Ft. Zojtete,

doc) hatte Chopin einen großenfünitleriichen Erfolg. Fetis jchrieb in der Revue musicale

(3. März 1832) eine fehr günftige Vejprehung. Ganz bejonders begeijtert drüdt jich

List in jeinem Bud) (S. 230) über dies Konzert aus. Er |prit darin von „ce talent

qui. reyelait une nouvelle phase dans le sentiment poetique, & cöte de si heureuses

innovations dans la forme de son art“. Diefemerjten Konzert im Pleyel-Saalfolgte

ein zweites Auftreten am 20. Mai 1832 in einem vom Fürjten de la Moskowa veran-  
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jtalteten Wohltätigkeitstonzert. Sehr jchnell, ähnlich wie in.Wien, war es Chopin ge=

fungen, in der vornehmen Parijer Gefellichaft beliebt zu werden. Bor allem anderen

waren es die Mitglieder der polnijchen Kolonie, an die er fich befonders anfhloß, Fürft

Balentin Radziwill, die Platers und Czartorystis, bei denen jid) die Ylüchtigen fam-

melten, die dem polnifchen Vaterlande den Rüden hatten ehren mülfen. Bejonders

die Fürjtin Marcelline Czartorysta, päter eine der beiten Schülerinnen Chopins, be-

wahrte ihm Iebenslänglich eine fajt [hwärmerijhe Verehrung, ähnlich wie die [chöne

Gräfin Delphine Potoda. Auch) hier, wie in Wien, nahm die Oper fein reges Interejje

in Anjprud. Bon der Vortrefflichkeit der Sänger, dem Luxus der Bühnenausftattungen

üt in feinen Briefen viel die Rede. Allerdings waren damals die größten „stars“ der

italienijhen Schule fait vollzählig in Paris zu hören. Lablahe, Rubini, Santini, die

Balta, die Malibran, die Schröder-Devrient Jangenin der italienifchen Oper, die Damals

unter Leitung von Rolfini ftand; in der großen

Oper jangen Nourrit, der berühmtefte franzölilche

Zenorijt, Levafjeur, Mme. Damoreau-Cinti. Roflinis

Barbier von Sevilla und Dihello, Aubers Fra

Diavolo, Herolds Zampa find einige der von Chopin

genannten Opern.

Ganz bejonderen Eindrud jheint Meyerbeers

„Robert der Teufel“ auf Chopin gemacht zu haben.

Die Erftaufführung im Jahre 1831 war ein muji-

Talijches Ereignis gewefen. Wenn man lieft, was

Chopin darüber jehreibt, dann möchte man zuerit

er ü an Iconie glauben:

Fürftin Marcelline Czartorhäta, „Robert ijt ein Meijterjtücd der neuen Schule, wo

geb. Fürftin Nabztvil, Schülerin CHopins die Teufel durch das Spradrohr jingen und die Toten

aus den Gräbern auferftehen . . . .“,

dann aber heiht es anjcheinend ganz ernithaft:

„Meyerbeer hat jih durd) das Werk unjterblid) gemacht.“

Auch die Revokution fpielt in Chopins Korrefpondenz hinein. Cr erzählt, wie er

aus jeiner Wohnung im vierten Stod Boulevard Poissonniere Nr. 27 nad) dem Quartier

des polnichen Generals Ramorino hinüberichauen fan; wie die Studenten der „Ecole

de medeeine“ und die Parteigänger der „jeune France“ mit ihren blauen Weiten, den

nach Borjhrift geltußten Bärten umd gleihmäßig gerüpften Halsbinden dem pol-

nijchen General eine Ovation darbracdhten, wie jider Pöbel hinzugejellte und [chlieh-

lic) eine ungeheure Menfchenmenge durch die Straßen zog, bis am Pontneuf die Gen-

darmerie auf den Haufen einhieb und dann Militär die NRotten auseinanderjprengte.

„Die Panik griff mit Bliesfchnelle umfi: die Läden wurden gejälojjen, an allen Strahen-

eden lief das Volt zufammen und man pfiff die durd) die Straßen [prengenden Ordonnanzen

aus. Ale Fenjter waren dicht mit Zufchauern befeßt, wie bei uns an großen Feiertagen, und die

Aufregung dauerte von 11 Uhr früh bis 11 Uhr nachts. Ich freute mic) [yon darauf, daß es zu
etwas fommen werde, aber |hlieklic) fang man gegen Mitternadht: Allons enfants dela patrie,

und ging nad) Haufe. IA kann Dir gar nicht [hildern, welden Eindrud auf mich die graufigen

Stimmen diefes empörten und unzufriedenen Pöbels machten!“

Zerner berichtet Chopin, daß die Leute Jich drängten, umin den Heinen Theatern

„Die ganze Gejhichte” des polnijchen Aufftandes zu jehen, und die „Kämpfe und Na-
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tionalfoftüme“ zu bewundern. Auf einem Theaterzettel prangte jogar die Ankündigung,

dab während der Zwilhenafte die Mufit la Mazurka Dabrowski: „Noch ift Polen nicht

verloren“ jpielen werde.

Dak Chopin in den erften Monaten feines PBarijer Aufenthalts als Künftler jehr

fleißig war, darüber ift in den Briefen nichts zu Iefen. Neue Kompofitionen find über-

haupt nicht erwähnt. Es jcheint, als ob er ebenjo wie in Wien vollftändig auf das an-

gewiejen war, was der Vater ihm jandte. Die beiden Konzerte brachten ihm feine Ein-

nahme, au von Schülern wird vorerft nichts gemeldet, Kompofitionen wurden nicht

gedrudt. Dagegen erfahren wir, da} Chopin einmal in der Oper 24 Francs für feinen

Siß bezahlte, um die Malibran als Othello und die Schröder-Devrient als Desdemona

zu fehen, au) erfahren wir, daß er in feiner „eigenen Equipage‘‘ zum Diner fährt, das
die Bolen für Ramorino und Langermann gaben, „nur der Kutjcher dazu ijt gemietet“.

Etwas [päter, als ex [hon ein renommierter Lehrer war, jehrieb er:
„Heute habe ic) 5 Stunden zu geben; Du wirft glauben, id) müßte bald ein Vermögen

erworben haben, aber das Kabriolett und die weißen Handfhuhe zehren diefen Verdienft beinahe

wieder auf, und ohne diefe würde man mir wieder den feinen Geihmad abjpredhen.“

Da der feine Gejhmad eine jo hervorftechende Eigentümlichteit des jährigen

war, ijt es faum zu verwundern, daß er bei feinem Mangel an eigenen Einnahmen bald

in finanzielle Nöte Tam, zumal da in Polen die Verhältnijfe immer fehlechter wurden

und der Vater ihn wohl nicht jo reichlich wie früher beventen fonnte. Wie Karajowsti

erzählt, habe fiChopin in Diefer Zeit mit dem Plane getragen, nach) Amerika auszu=

wandern; durch die Bitten der Eltern zurüdgehalten, habe er jehlieklich nad) Warfhau

zurüdzufehren bejehloffen. Fürft Valentin Radziwill joll von Chopin erfahren haben,

daß er Paris verlajfen wolle und foll ihn im Haufe Rothiegild eingeführt haben, wo er

durch) fein Spiel die Anwejenden ic) jo eroberte, daß er eine Anzahl einflußreicher Freunde

und Schüler gewann. Bon diefem Zeitpuntte an joll Chopins Ruf als Lehrer datieren.

Da Jic) in der Korrefpondenz gerade hier eine grobe Lüde öffnet, Tann Sicheres über

alle diefe Dinge nicht angegeben werden. Chopin blieb in Paris und hatte jid ein Jahr

nad) feiner Ankunft eine fejte Stellung erworben. Seine Leitionen wurden mit 20 Srants

bezahlt, jo daß jeine VBerhältnijfe bei der Menge Schüler, die zu ihm Tamen, recht gün-

ftige fein mußten. Yus einem Briefe an feinen Jugendfreund Domaszewsti jeien einige

bezeichnende Säße zitiert?®):

„IH verkehre in den erjten Areijen: mit Gejandten, Fürjten, Minijtern ujw., und weiß

jelbft nicht, wie id) dorthin gefommen bin, denn ich habe mid) Teineswegs eingedrängt. Zür mic)

ift ein derartiger Umgang aber durchaus notwendig, denn dort Ternt man angeblid) den guten

Gejchmad. Du Halt gleich mehr Talent, wern man Did) in einer Soiree beimenglijchen oder jran-

zöfilchen Botjhafter gehört hat. Dein Spiel ilt feiner, wenn Did) die Fürftin Vaudemont prote=

giert. ... » Unter den hiejigen Künftlern geniehe id) allgemeine Adtung und Freundihaft, ob-

gleich ich Doc) erft feit einem Jahre hier bin. Beweis dafür ift, daß Leute von groem Ruf mir ihre

Kompolitionen widmen, 3. 8. Pizis feine legten Variationen mitOrdhefter. Jet Tomponiert er [ogar

Bariationen über ein Thema von mir. Kalkbrenner improvijiert häufig über meine Mafurken.

Schüler des Konfervatoriums, ja jogar Privatichüler von Mojcheles, Herz und Kalkbrenner (alfo

fertige Künftler) nehmen nod) bei mir Unterricht und ftellen mid) auf eine Linie mit Field. Wahr-

li, wermic) etwas einfältiger wäre, als ic) bin, Tönnte id) mir beinahe einbilden, dab id) bereits

ein vollendeter Künftler fei; und dod) fühle id) täglich, wie viel id) nod) zu lernen habe, und werde

mir dejfen umjo bewußter, da ic) mit den eriten Künftlern verfehre und erkenne, was jedem ein-

zelnen vondiejen noch fehlt... ... . Ich) liebe die Karliften, Haffe die Philippijten und bin felbjt ein

Revolutionär.“

 

Chopins Leben war aljo ein recht behagliches, zumal da aud) die Liebesjchmerzen

aufgehört hatten. Das „Zdeal“ Eonjtantia Gladfowsta wird in den Parijer Briefen

nicht ein einziges Mal erwähnt. Sie hatte ji) von Chopin abgewandt und heiratete

im Jahre 1832 einen Warfchauer Kaufmann Jojeph Grabowski. Chopin jcheint fich

über ihren Verluft ziemlich Teicht Hinweggefeßt zu Haben. Nur ein einziger der erhaltenen

Parifer Briefe (an Wojciechowsti) ijt von der melandolijhen Färbung der Wiener

Briefe. Aber hier war es Hauptjählic der düfter im Hintergrund Iauernde Feind, die

Ihleihende Krankheit, die ihre Schatten vorauswarf. Schon am 25. Dezember 1831 :

heißt es:
„Wir werden uns aljo um fo vieles |päter wiederfehen. ... Vielleicht nie, denn meine Ge-

jundpeitift allen Exrnjtes miferabel. Ich erfcheine wohl Iuftig, wenn ich unter den Meinigen bin,
aber innerli) quält mid) etwas wie trübe Ahnung, Unruhe, üble Träume, Schlaflofigkeit, Sehn-

lucht, Gleihgültigleit gegen alles, die Luft zum Leben und wieder die Lujt zum Sterben.“

Don dem reizvollen gejelligen Leben, das Chopin damals führte, gibt eine von

Nieds zitierte Mitteilung des Pianiften Marmontel einen Begriff. Marmontel be-

Ichreibt eine mufifaliihe Spiree bei feinem Lehrer, dem Konjervatoriumsprofelfor

Zimmermann, dejjen Salon ein Sammelplaß der Künjtler und Literaten war. Bei

Pfänderjpielen galt es die Pfänder würdig einzulöfen:
„(Zheophile) Gautier, (Ulerandre) Dumas und (Alfred de) Mufjet wurden verurteilt, ihr

neujtes Gedicht zu rezitieren, Lilzt und Chopin hatten über ein ihnen gegebenes Thema zu im-

peopijieren, die Damen VBiardot (Garcia), Falcon und Eugenie Garcia hatten ebenfalls ihre

Schulden mit Melodien zu bezahlen.“

Bon wichtigen Ereignijfen aus dem Beginn des Jahres find nod) nadhzutragen:

die Aufführung von Mendelsjohns Sommernadhtstraum-Ouvertüre im Februar 1832,
Mendelsjohpns Auftreten als Pianift in einem Konjervatoriumstonzert im März, in

dem er Beethovens G-Dur-Konzert zum erften Male in Paris zu Gehör brachte, und

die Senfation erregenden Konzerte von Baganini in denjelben Tagen. Allen diejen Ver-

anftaltungen hat Chopin zweifellos beigewohnt; der Verluft der Korrefpondenz aus diefer

Zeit hat uns wohl aud) einer Anzahl interefjanter Bemerkungen Chopins darüber beraubt.

Die folgende Saijon zeigt Chopin jchon auf der Höhe. Er gab zwar fein eigenes

Konzert, ließ jich aber bei mehreren Gelegenheiten öffentlich hören, jo am 15. Dezember

1832 in Hillers Konzert, wo er mit Hiller und Lijzt zufammen einen Sat aus einen

Bahihen Konzert für drei Klaviere [pielte. Kurz darauf trat er mit Liizt wiederum

auf bei einer Vorjtellung zum Beften der irifhen Schaufpielerin MiE Smithjon, fpäter

Berliog’ Gattin. In Berlioz’ Memoiren möge man über die traurige Lage der Schau=

jpielerin nachlefen. In einem Konzert der Brüder Herz am 3. April 1833 [pielte Chopin

mit diefen und Lifzt ein ahthändiges Stüd für zwei Klaviere. Biel häufiger aber Tonnte

manihn in den vornehmen Salons hören. Ein von Lilgt, Chopin und Frandomme

gemeinfam an Ferdinand Hiller gerichteter Brief vom 20. Juni 1833 gibt einige Yus-

Zunft über Chopins gefellihaftlihen Verkehr. Es ijt darin die Rede von der Familie

Leo; imgajtlihen Haufe des Bantiers Leo verkehrten viele Künftler, und auch Chopin

hatte bis an fein Lebensende Beziehungen zu Leo, der ihm gelegentlich Geld Iieh und

fich feiner Angelegenheiten vielfach, annahm. Ferner find genannt der öfterreichiihe

Gejandte Graf Apponyi, der Abbe Bardin, in defjen wöchentlichen Gefellfhaften fic)

die beiten Künftler Hören Iiehen (aud) Mendelsjohn verkehrte dort), Heinrich Heine.

Ganz bejonders [ind die jhon genannten Platers hervorzuheben. Bei ihnen verkehrte
4* 



Chopin wie ein Kind im Haufe. Die Gräfin „Pani Kasztelanowa“?'), war nad Lijzts

Morten „abwehjelnd gütige Fee, Pflegerin, Gevatterin (maraine), Schußengel, zart

fühlende Wohltäterin ... .“ Imihrem Haufe fand eines Tages zwijchen Chopin, Lilzt

und Hiller ein mufitalijcher Wettfampf über die Majurfa „Noc) ift Polen nicht verloren“

Ttatt. Hiller und Lifzt mußten vor Chopin die Waffen ftreden und zugeben, was fie zuerjt

bejtritten hatten, daß nur ein Pole polnifche Mufik richtig vortragen könne. Ein hübjches

Wort ift von der Gräfin erhalten: „Si j’etais jeune et jolie, mon petit Chopin, je te

prendrais pour mari, Hiller pour ami, et Liszt pour amant.“ Wie vertraut Chopin

mit den Platers war, geht au) daraus hervor, daf; er jich bei ihnenalle möglichen Späße

erlauben fonnte. So fam er, wie Hiller (an Nieds) berichtete, eines Tages als Pierrot

in den Salon, |prang und tanzte gegen eine Stumde lang umher und verfhwand ohne

ein Wort gejprohen zu haben.

Chopins Borliebe für gejelligen Verkehr zeigt ji). auin der großen Anzahl

verjchiedener Namen, die in feinen Briefen genannt find. Wenn er mm auch mit jehr

vielen Leuten gefelljehaftlich gern verkehrte, jo waren es dennod) nur jehr wenige, die

fi) feiner intimen Freundfchaft rühmen durften, und jelbjt diefen wenigen Bertrauten

jehloß Chopin fein innerftes Wefen nicht rüdhaltlos auf. Nur wenige der polnijhen

Jugendfreunde, Titus Wojciehowsti, Jan Matuszynsti wurden von ihm vollen Ver-

trauens gewürdigt. Lijzt [priet in feinem Wert über diefe Zurüchaltung, diefes Der=

bergen des Inneren, dies aalglatte Entjehlüpfen bei jedem Berjud, an den inneren

Menfhen zu Tommen, in ausführlicher Weife und zieht zur Erklärung den jlawilhhen

Nationalharakter hinzu, die Neigung der Polen, bei größter Liebenswürdigfeit und

Glattheit der Manieren nad) außen hin doc das wahre Gefühl zu verfteden, gewiljer-

mafen immer eine freundliche Maste aufzufeßen.

Mas mn die mufifalijhen Creigniffe diejer Zeit betrifft, jo find vor allem die

beiden Konzerte Fields in Paris zu nermen im Dezember 1832 und Yebruar 1833.

Der Bericht in der „Allgem. mufital. Zeitung“ (3. April 1833) und Fetis’ Kritit in der

„Revue musicale“ (29. Dezember 1832) geben Nachricht von dem auferordentlichen

Beifall, der Fields Spiel gezollt wurde. Befonders wurde fein nuancenreicher Anjchlag,

der [höne fingende Ton, die Grazie feines Spiels, der Schliff jeiner Technik gerühmt,

objchon er ji an Kraft und Glanz der Birtuofität mit den Pianiften der neueren Schule

nicht meffen fonnte. Aber gerade mit Chopins Spielart hatte die Fields wohl mandherlei

Berührungspuntte, wie auch die Fieldihen Kompofitionen auf Chopin unverfennbar

gewirkt haben, wenngleih Chopin in jeder Beziehung weit über Field binausging.

Die beiden Tamen auch perfönlic) in Berührung. Viel zitiert wird Fields Ausjprud

über Chopins „talent de chambre demalade“. Wieviel daran wahr oder erfundenit,

Täßt fi) nicht ontrollieren. Sicher dagegenilt, wie die Briefe beweijen, die Tatjache,

daß Chopin anertermende Aukerungen Fields über fein Spiel nad Haufe mitteilte.

In einem Brief vom September 1832 jehreibt der Vater:

„L’ötonnement de Meierberg (sie!) a düte faire plaisir ainsi que ’approbation

de Field, que tu desirais si ardemment connaitre.“

Derjelbe Brief [pricht von Chopins „projet d’aller au printemps prochain en

Angleterre“.

In die gleiche Zeit fällt Chopins erfte Belanntjehaft mit Berlioz.

 

Diefer war Ende 1832 aus Italien heimgefehrt. Am 12. Dezember 1832 ver=

anjtaltete er im Conservatoire ein Konzert, in dem er die (Jhon 1830 zum erjten Male

aufgeführte) epochemachende Sinfonie fantastique und die Fortjegung diefes Wertes:

„Lelio oule retour A la vie“ vorführte. Warfcheinlich war es Verlioz’ glühender Bes

wunderer, Lifzt, der die Befanntjhaft mit Chopin

vermittelte. Das [on erwähnte Konzert zum Bejten

von Berlioz’ Verlobter, Mi Smithjon, in dem Lifzt

und Chopin mitwirtten, fällt in diefe Zeit. Berlivz

blieb zeitlebens ein Bewunderer Chopins und hat an

mehreren Stellen feiner Memoiren Chopins mit

warmen Worten gedacht. Diefer Dagegen verkehrte

zwar mit Berlioz°t), hatte aber, bejonders in jpäteren

Jahren, von ihm als Künftler feine jehr hohe Meinung.

Chopin äußerte zu feinem Freunde Srandomme®?), er

hätte von Berliog mehr erwartet,feine Mufitfei derart,

dakmanberehtigtfei,ipmdie Freumdihaftzu fündigen.

Im Frühling 1834 reijte Chopin mit Ferdinand

Hiller zum niederrheiniihen Mufitfeit nah Aachen.

Unter der Leitung von Ferdinand Nies jollten dort

‚Hector Berlio; zur Aufführung fommen: Händels Deborah, Mozarts

Zupiter-Symphonieund Teile derneuntenSymphonie

von Beethoven. Hiller war an den Veranftaltungen beteiligt, injofern er zu dem Händel-

hen Oratorium Begleitftimmen hinzugefügt und den Text ins Deutjche überjett hatte.

Für das Anfehen, das Chopin |hon damals genoß, |pricht es, daß der Verleger

Schlejinger ihm für feinen Es-Dur-Maler (op. 18) 500 Fr. bezahlte; Chopin war
beim Antritt der Reije in Geldverlegenheit und half jich durch den Verkauf des Walzers®®).

Ein Brief Mendelsjohns (23. Mat 1834), der aud) in Aahen war, gibt Ausfunft über

den Aufenthalt dort. Mendelsjohn jehildert Die Begeg-

nung mit Hiller und Chopin, jpricht von Chopins herr-

lihem Nlavierjpiel, von den neuartigen Klangeffetten,

die er der Nlaviatur entlodt, tadelt aber eine ge-

wilje „Verzweiflungsiuht und Leidenjhaftsjucherei” in

Chopins Kompojfitionen.

Mendelsjohn, Hiller und Chopin fuhren von Nahen

aus zufammen nad) Düfjeldorf. Mit dem Afademie-

diveftor Shadow verbradten jie dort einen angenehmen

Tag. Hiller berichtet, wie Shadow gleih einem Pro-

pheten inmitten feiner Jüngerfhar einherjhritt und

Ehrfurht um id) her verbreitete (die Maler Lefling,

Afr. Rethel, Bendemannu.a. waren damals unter jeinen Zelte Mendelsjonn-Vartholby

Schülern); wie Chopin anjheinend ganz [hüchtern mit-

ging; wie die ganze Gefelljhaft exftaumt aufhorchte, als Chopin abends in Schadows

Haus nad) Hiller und Mendelsjohn ans Klavier ging und nımin feiner Spracheredete.

Am folgenden Tage fuhren die drei zufammen nad). Köln, auf der Nheinbrüde nahm

Mendelsjohn Abjhied, Chopin und Hiller fuhren nad) Koblenz weiter. 
 



Aus dem Jahre 1834 ijt erwähnenswert die Ankunft von Chopins Jugendfreund,

dem Arzt Dr. Johann Matuszynsti. Er war einer der wenigen, denen Chopin rüd-

haltlofes Vertrauen jhentte. Rue Chaufjee d’Antin Nr.5 bezogen die Freunde eine

gemeinjame Wohnung. Die Korrejpondenz diefes Jahres wirft einige interefjante

Lichter auf Chopin. Schon vor Jahren hatte Elsner Chopin zu einer Dper gedrängt,

er- wiederholte jet (September 1834) feine Aufforderung:

„Alles, was ic) über meinen lieben Friedrich Höre und Iefe, erfüllt mein Herz mit Freude;

aber verzeihe meine Aufrichtigfeit: bis jeht ift mir alles nod) nid)t genug, mir, der ic Dein wenig

verdienjtvoller, aber glüdlicher Lehrer der Harmonie und des Kontrapunftes war umd einer Deiner

beften Freunde und Verehrer bleiben werde. Während ic} nocd) lebe in hac lacrimarum valle

möchte id) nod) die Aufführung Deiner Oper erleben.“ “ a

Nah Karafowstis Mitteilung fol Chopin infolge diefes Briefes eine Zeitlang

fi mit dem Projekt einer Oper getragen haben. Beglaubigte Nachrichten Darüber

fehlen. Dagegen fehlt es nicht ar glaubwürdigen Mit-

teilungen, daß Chopin bald in Erkenntnis feiner Mijjion

ih aller Opernpläne entihlug. Nah einer Erzählung

von Chopins Schüler Mathias (von Nieds mitgeteilt) hat

Chopin einmal dem Grafen Perthuis auf dejjen Trage:

„Chopin, avec vos ides admirables, pourquoi ne nous

faites-vous pas un opera?“, das Folgende geantwortet:
„Ah, monsieur le comte, laıssez-moi ne faire que

de la musique de piano; pour faire des op6ras je ne suis
pas assez savant.“

Mit dem Dichter Midiewicz Joll es über die Opern-

frage zu erregtem Disput gefommen fein. Schliehlich möge

man fi) daran erinnern, was Chopin im Jahre 1831

Ferdinand Hier felbft an Elsner über die Opernfompofition jchrieb. Es

hat wenige Komponifterr gegeben, die in der Produftion

jo viel Selbfterfenntnis und Gelbjtkritit entwidelten wie Chopin. Zeitlebens blieb er

auf dem ihm heimifchen Gebiete der Klaviermufif, immer genügte es ihm, ein

Heineres Gebiet unumfehränft zu beherrjchen. Im diefen Septembertagen erhielt

Chopin von Haufe |hlimme Nachrichten. Luije berichtet, daß Michel Starbe, zu

dem die Chopins feit vielen Jahren in freundfchaftlihen Beziehungen gewejen

waren, gejtorben jet und fein ganzes Vermögen einemjungen Taugenichts vermacht

hätte. Nikolaus Chopin hatte Starbet 20000 fl. geliehen und fürchtete num, das Geld

zu verlieren, da er nicht genügende „documents“ über die Schuld befah. Die Berhält-

niffe im Vaterhaufe waren aljo feineswegs jo günftig, wie oft angenommen wurde,

und des Vaters „refrain“: „mettre quelques sous de cöt&“, war von Chopin nicht auf

die Teihte Schulter zu nehmen. In einem Briefe des Vaters vom April 1834 wird

auch die ohnedies nicht glaubwürdige Behauptung beftritten, da Chopin der Ber=

faffer des mit Chopin unterzeichneten Briefes fei, den Nellftab, der Berliner Kritiker,

nad) jeiner allerdings ungerecht [harfen Kritik der erjten Parifer Publikationen erhalten

hatte. Er ilt in Rellftabs Zeitfeprift „Iris“ (1834, Nr. 5) 9°) abgedrudt. Rellitab wird

darin unfanft angefaßt. Nellftab drudte den Brief mit der Aufforderung, Chopin möge

mitteilen, ob er der Verfafjer jei oder nicht. Der Brief ijt ein Zeichen dafür, daß Chopin

in Deutjehland fehon eifrige Vorfechter Hatte. Chopin verjehmähte es, darauf zu ant-
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woorten, jo daß mander vielleicht in jeinem Schweigen ein Zugeltändnis der Verfalfer-

Tchaft fehen fonnte. Chopins Vater jedoch fehreibt darüber: „Il parait que ces messieurs

ignorent que tu as regu une bonne education“. Ifabella jehreibt mit großer Zreude

über die Replit eines gewilfen Kallert auf Reltftabs Kritik. Sie berichtet auch, daß

fie des Bruders Rompofitionen tühtig ftudiere, insbefondere das op. 12. Beide Schwejtern

jpielten Klavier.

In der Satjon 1834-35 fpielte Chopin häufiger öffentlich als jemals vor oder

nachher. In Berlioz’ drittem Konzert im Conservatoire, am 7. Dezember 1834, fpielte

ex ein Andante mit Orhefter, wahrjheinlich das Larghetto aus dem F-Moll-Konzert.

Rad) Lizts Mitteilung an Nieds war Chopin fehr verlegt dur) die Fühle Aufnahme

von feiten des Publitums. In demfelben Konzert führte Berlioz eine Harold-Sym-

phonie, die Vehmrichter- und Rear-Ouvertüre auf. Am 25. Dezember wirkte Chopin

neben Lilst, dem Violinilten Ernft u. a. in einem Konzert des Theoretifers Dr. Stoepel

mit. Lijgt umd Chopin |pielten Mofcheles’ „Grand duo & quatre mains“ und ein GStüd

für zwei Alaviere von Lilzt, wahrjcheinlich das verloren gegangene Duo über ein Thema

von Mendelsjohn, das im Jahre 1834 tomponiert wurde. In einem Konzert im Pleyel-

Saal(22. März 1835) trat Chopin mit Herz, Osborne, Hiller, Reicha, Stamati, den Damen

Zambert und Leroy auf. Wichtiger war das Konzert in der italienijchen Oper, das wahr=

icheinlih) am 5. April 1835 ftattfand, zum Belten der polniichen Flüchtlinge. Chopin

Tpielte fein E-Moll-Kongert, außerdem mit Lilzt ein Stüd für zwei Klaviere von Hiller.

Der Tenorijt Nourrit Jang, von Lilzt begleitet, Schubertiche Lieder, das DOrhefter unter

Habeneds Leitung |pielte die Duvertüren zu DOberon und Wilhelm Tell. Der Biolinift

Ernt, die Sängerin Falcon und andere jegt faum befannte Künjtler wirkten au) mit.

Die Berjtändnisiofigteit des Publitums bejonders bei diefer Gelegenheit fol Chopin

fo aufgebracht Haben, dab er |päter nur felten, mit Wiberjtreben in öffentlihen Kon=

zerten jpielte. Lijgt teilt folgenden Ausjprud Chopins mit:

„Ih bin nicht dazu gefhaffen, Konzerte zu geben; die Menge ängftigt mich, ihr Atem

Tähmt mic), ihre neugterigen Blidefind mir peinlich, vorden unbekannten Gelihternverftumme ih.“

Meniger bunt zufammengewürfelt ijt das Programm des einzigen Konjervatos

ziums-Rongertes (vom 26. April 1835), in dem Chopinfpielte:

1. Baftoral-Symphonie von Beethoven. 2. Schuberts Erlfönig, gelungen von

Nourrit. 3. Scherzo aus der 9. Symphonie von Beethoven. 4. Polonaise precedee

d’un andante spianato von Chopin. 5. Szene von Beethoven (wahrjheinlih: „Ah

perfido“, gejungen von Mile. Falcon). 6. Schlußfat der C-Moll-Symphonie von Beet-

hoven. Im vorhergehenden Konjervatoriumstongert hatte Kiizt Webers Klavierjtüd

gejpielt.  Mufikaliihe Ereignijfe von Michtigkeit waren in diejer Saifon außerdem die

Erftaufführungen von Halevys „Züdin“, Aubers „Das eherne Pferd“ und Bellinis

„I Puritani“ Bejonders die. Ietgenannte Oper wird Chopins Interejje zweifellos in

hohem Mafe erregt Haben. Er war mit Bellini gut befannt, und hatte für dejjen Perjon

und Mufit viel übrig. Bellinis Norma machte, wie Hiller erzählt, auf Chopin einen

außerordentlid) tiefen Eindrud. Es mag dies jeltjam erjheinen; do möge man da=

neben halten, daß auch Schopenhauer, der eine tiefe Einjiht in Das Wefen der Mufit

hatte, Norma für ein Meifterwert der Opernliteratur erflärte. Chopin hatte [hon

von Warjehau her eine Vorliebe für die italieniiche Oper, wie überhaupt in Rußland

und Polen bis auf den heutigen Tag der Gefhmad an der italienijhen Dper diejer   
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Epoche nicht verfhwunden ift. Zudem mögen auch perjönliche und fünftleriihe Be-

rührungspunfte zwijchen ihm und Bellini vorhanden gewejen fein. Die jüße italienijche

Kantilene jpielt au) in Chopins Werfen eine gewilje Rolle. Schliehlich ijt zu bedenfen, daß

Bellini als junger Mann von Taum 33 Jahren jtarb (24. September 1835), und dab

er im perjönlihen Umgang eine Künjtlerperjönlichteit fein mochte, deren Reiz uns ver-

Ihlofjen ift, da wir nur die flüchtigen Arbeiten feiner Jugend fennen und faum ermejfen,

was jeiner unbejtreitbar glänzenden Begabung bei fortjchreitender Entwidlung hätte

gelingen fönnen. Das mag aber Chopin im täglichen Umgang wohl gejehen haben.)

In feinem „Künitlerleben“ betitelten Bud) erzählt Hiller interejjante Züge von Bellini,

die den Künjtler in ihm jehr jympathifch erfcheinen Iafjen. Aus den Briefen verdienen

einige Teine Züge Mitteilung. Am 9. Februar 1835 warnt der Vater Chopin vor den

BVerlegern, über die ji) Chopin feiner Gewohnheit gemäß beflagt hatte. Eine tleine

Joylle aus dem Vaterhaufe entwirft Luife:
„I wünjdhte, Du fönntejt bei einem unjerer Haus-

fongerte zugegen jein. Zywny am Klavier muß die Palme

zuerkannt werden .... Papa jpielt die erjte Geige, Barcinsti

(jpäter Gatte von Jjabella) die zweite, die Großmama ingt,

und der Kleine (Luifes Söhnen) jhlägt mit den Händen

den Takt.“

Terner heikt es:

„Deine Majurka, in der es im dritten Teil bum, bum,

bum geht (wahrjheinlid op. 17, Nr. 1), ift auf einem Ball bei

den Zamoyskis den ganzen Abend lang in einem fort gejpielt

worden. (N. B. es jheint, daß jie hier Furore macht, be=

fonders im Barietetheater vom ganzen Orchefter gejpielt.) Was

jagit Du dazu, Did) jo profaniert- zu jehen, denn diefe Majurfa

it im Grunde genommen dod) mehr für das Ohr, als zum.

Tanzen gemaht.... man fann jie jet überall hier hören,

fie ijt allgemein in der Mode. Sage mir dod, ob Du dabei

einen Tanz im Sinne gehabt haft.“

Ferner wird von den Gejchenten gejprohen, die Chopin nah Haufe gejandt

hatte, bejonders von dem Ning für die Mutter. Auch in diefer Hinficht war Chopin

immer freigebig. Er jandte bis zu jeinem Tode immerwährend zahlreihe Geichente

nad Haus, oft foftbare Gegenftände. Gelegentlic) (12. Dezember 1845) erfahren wir

interejjante Einzelheiten. Chopin jchreibt:

Bellini

„Ih fende Euch) zwei Bücher, das alte und neue Teftament, mit engliihen Gravüren (nad)

Raphael, Rubens, Le Poufjin) für Luife und Jjabella.... Für Anton (den Schwager), der feine

Kinder hat, habe ih ein Lleines Bändchen mit Zeihnungen von Gavarni bejtimmt: dessins
des enfants terribles ... für Calajante (Jedrzejewicz, feinen anderen Schwager) find die
Sprihwörter mit Jlluftrationen von Grandville.“ Die Mutter jehreibt 1845: „Ich danke Dir

für alle die Gejchente, die Du mir bei jeder Gelegenheit jendeft.“

In den Briefen von 1834 und 35 ijt wiederholt die Rede von Chopins dritten

Konzert. Damit ift wahrjcheinlid) das |päter als op. 46 veröffentlichte Allegro de concert

gemeint. Nieds vermutet, daß ein geplantes Konzert für zwei Alaviere vom Jahre
1830 den Keim des op. 46 enthalte, ohne jedoch) diefe Vermutung im geringiten jtüßen
zu tönnen. Gicher ift es jedoch durch die Briefe bezeugt, daß Chopin in den Jahren

1834 und 35 mit dem Stüd bejchäftigt war.

Die Jahre von ungefähr 1833—35 jheinen für Chopin die glüdlichiten gewejen

zu jein. Er ftand als Komponijt wie als Pianift an erjter Stelle und freute fich feines
Lebens. Seine peluniären Verhältnijfe waren gut, Liebesihmerzen drüdten ihn nicht

bis zu einem mißglüdten Heiratsplan im Jahre 1836, auch feine Gejundheit jeheint

lich gebejjert zu haben. Wenigjtens erfahren wir Teine Alagen und zwei Zeugnilje

Iprechen für die Anmahme. Ein Landsmann, Orlowsti, jhrieb 1834 nad) Haufe:

„Chopin ijt gefund umd fräftig; er verdreht allen Sranzölinnen die Köpfe, und die Männer

find eiferfüchtig auf ihn. Er ift jet in der Mode und fehr bald wird die feine Welt Handjhuhe

& la Chopin tragen. Nur die Sehnjuht nad) dem Vaterland verzehrt ihn.“

Üpnlic jchreibt Chopins intimer Freund, Johann Matuszynsti, 1834, der mit

Chopin zufammenwohnte, der ihn alfo täglich beobachten fonnte und als Arzt wohl

einen Blid für das Krankhafte gehabt hätte:

„Er ift jtarf und groß geworden, faum babe ic) ihn wiedererfannt.“

Wenn Orlowsti von Chopins Sehnjuht nad) dem Vaterlande jpricht, jo ijt das

nicht als Phrafe aufzufajjen. Bon jeher war den Polen ein fehr ftarkes Nationalgefühl

eigen. Aber gerade in jenen Jahren, als Polen den legten Nejt der Unabhängigkeit

verloren hatte, nad) der Niederwerfung des polnifhen Aufitandes duch Rußland,

warbei der ponifchen Jugend das Heimatsgefühl no) gefteigert. Auch Chopin war ein

glühender Patriot.

Mährend der ganzen Parijer Zeit, faft 20 Fahre lang, blieb er im regjten Verfehr

mit jeinen Landsleuten. Er wurde Mitglied des polnifhen Klubs in Paris, der pol-

nifchen Iiterarhiftorijchen Gefellichaft, hörte jpäter die Vorträge Jeines berühmten Lands=

mannes Midtewicz über jlawilche Literatur am College de France®). Zugunjten der

Emigranten verwendete er die Einkünfte jo manden Konzerts. Auch fern vom Bater-

lande blieb er immer ein Pole, naturalifierte er jich nicht, wie man es bei Anjiedlern im

fremden Lande jo oft findet. Merfwürdig it der Zufammenhang zwijchen Chopins

Werfen und den Arbeiten der polnijhen Dichter. Man verjteht Chopin bejjer, wenn man

fennt, was die Miciewicz, Slowadi, Ujejsti und andere Romantiker gejchrieben haben.

©»ijoliert Chopin als Mufiter aud) fteht, geiftig ift er ein Genoffe der pofnifhen Roman-

tifer, möchte man ihn falt ihrer Schule zurechnen. Das große Thema für fie alle war

die Trauer um das Baterland. Das nationale Gefühl zieht ji) durd) fajt alle Kompo-

fitionen Chopins, nit nur diejenigen, in denen er oftentativ als Pole auftritt, wie

die Polonäfen und Mafurfas. Die geiftige Gemeinjchaft geht noch weiter. Chopin

ift duch Ditungen von Midiewicz, Slowadi und anderen zu mand) einembedeutenden

Werk angeregt worden. Es lafjen jich die merfwürdigjten Parallelen ziehen zwilchen

gewilfen Stüden Chopins und den Dichtungen der ihm befreumdeten Literaten, Über-

einftimmungen, die ganz unabhängig voneinander, ganz unbewuht entjtanden waren,

nnd die nur erflärlich find durch nahe geijtige Berwandtihaften — ähnlihe Empfin-

dungen fanden ähnlichen Ausdrud, Torrefpondierende Geftaltung.

Was Chopins Kompojitionstätigfeit während der erjten Parijer Zeit betrifft,

jo Täßt fich im einzelnen nicht viel Bejtimmtes darüber jagen. In den erhaltenen Briefen

ift von Kompofitionen nicht viel die Rede. Nur einmal (10. September 1832) erfahren

wir von einer nicht näher bezeichneten Polonäfe und Majurka, die er nad Warjchau

jendete mit einem Brief an feinen Schwager Jedrzejewigz, in demer feinem Bedauern

Ausdrud gibt, daß er bei der bevorjtehenden Hochzeit feiner Schwefter Luife mit Jedrzeje=

wicz nicht anwejend fein fönne. Der Zeitraum Ende 1832 umd das Jahr 1833 bildet 
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jedoch) in feiner Komponiltenlaufbahn äuberlid einen Abfhnitt. Exit von diefer Zeit

an wurde er weiteren Kreijen als Komponift befannt. Um ein richtiges Urteil zu gewinnen,

ift es nötig, fich daran zuerinnern, daß eine große Reihe exit jpäter veröffentlichter Kom-

pofitionen jehon vor der Ankunft in Paris entftanden war. Als jähriger hatte Chopin

1831 jchon gejchrieben die Konzerte op. 11 und 22, die Konzertftüce op. 2, 13, 14. Aber

aud) die Mafurfas op. 6, 7 und 17, die Nokturnen op. 9 und die erften zwei aus op. 15,

der Walzer op. 18, das H-Moll-Scherzo op. 20, die exjte Ballade op. 23, eine Reihe

der Gtüden, einige Preludes u. a. exiftierten [hon. Wenige Komponiften Tonnten im

Alter von 21 Jahren eine jolhe Reihe bedeutender Kompofitionen aufweilen, höchitens

Mozart, Schubert und Mendelsjohn Tämen vergleihsweile in Betradht.

Seit der Beröffentlihung einiger Jugendtompofitionen in Warfhau und des

op. 2 in Wien (1830) war nichts von ihm exjehienen. Im Dezember 1832 beginnt Die

Reihe der Publikationen, die bis in die Mitte der vierziger Jahre ziemlich ftetig fort»

geführt werden. Die Quatre mazurkas op. 6 (der Gräfin Pauline Plater gewidmet)

und die Cing mazurkasop. 7 (einem Heren Johns gewidmet) exjhienen in diefem Monat.

Im Zahre 1833 wurde eine ftattlihe Anzahl von Kompofitionen gedrudt, nämlich):

op. 9, Trois Nocturnes (Mme. Camilla Pleyel gewidmet); op- 8, Premier Trio dem

Fürften Anton Radziwill gewidmet); op. 10, Douze Grandes Etudes (Franz Lifst ges

widmet); op. 11, Grand Concerto in E-Moll (Kalkbrenner gewidmet); op. 12, Varia-

tions brillantes, B-Dur (der Mile. Emma Horsford gewidmet). Ein fijeres Entjtehungs=

datumläßt jifür op. 12 angeben. Cs muß in der zweiten Hälfte des Jahres 1833 ent=

ftanden fein, denn Herolds Oper „Ludovic“, der das Thema entnommen ift, wurde

am 16. Mai 1833 zum erften Male aufgeführt. Diefe Variationen find eigentlid, den

frühen Kompofitionen Chopins viel näher verwandt, als man der Zeit ihrer Entjtehung

nad) erwartet hätte. Sie jind elegante Salonmujif, freilich im einzelnen von folder

Feinheit, wie fie eben nur Chopin bieten Tonnte. Schumann befpricht fie zufammen

mit einer Menge Variationen von Osborne, Kaltbrenner, Döhler, Schunte, Nowa-

iowsty. Er jagt:

„Sie gehören jämtli dem Salon oder dem Konzertjaal an und Haltenji), das Tette Heft

ausgenommen (Chopin), von aller poetijchen Sphäre weit entfernt. Denn aud) in diefem Genre

muß Chopin der Preis zuerkannt werden. Jenem großen Schaufpieler gleid), der aud) als Latten-

träger über das Theater gehend, vom Publitum jubelnd empfangen wurde, Tann er jeinen hohen

Geift infeiner Lage verleugnen; was ihn umgibt, nimmt von ihm an und fügt ji), nod) fo |pröde,

feiner Meifterhand. Im übrigen verfteht ji, dab die Variationen, zu feinen Originalwerfen ge=

nommen, in Teinen Anjchlag gebracht werden Fönnen.“

Ein bejonders hübfeher Einfall ift die zweite Bariation, ein pridelmdes Scherzo

von merkwürdig graziöfer, Tiebenswürdig Tofetter RHythmit. Man beachte aud) das

Ihmachtende doleissimo am Schluß der Bariation*).

Im Jahre 1834 erjhienen: op. 15, drei Nofturnen (Zerd. Hiller gewidmet);

op. 16, Rondo (an Chopins Schülerin Caroline Hoffmann®), fie war jehwer leidend

und jtarb 1834; es ging das Gerücht, daß boffnungsloje Liebe zu Chopin ihren Tod

bejchleunigt habe); op. 17, vier Majurlas (an Mme. Lina Freppa, eine italienijche

*) Die Majurfas op. 6 und 7, die Nokturnen op.9 und Etüden op. 10 jollen an anderer

Stelle im Zufammenhang mit den anderen Stüdenihrer Art behandelt werden, wie aud) op. 15,

17, 18,
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Dame, bei der Chopin verkehrte; Hiller bejchreibt in jeinem „Künftlerleben“ einen
feöglichen Abend, den er mit Chopin und Bellini bei ihr verbracht hatte); op. 14, Kra-

kowiak, grand Rondeau de Concert (an die Fürftin Adam Czartorysta); op. 18, Grande

Valse brillante (an Mile. Saura Horsford) und op. 19, Bolero (an die Komtejje de Fla-

Hault).

Der Bolero op. 19 und das Rondo op. 16 gehören dem Stil nad) mit den Baria-

tionen op. 12 zujammen. Der Bolero zeigt mancherlei Antlänge an die Konzerte, und

mag gleichzeitig mit ihnen entjtanden fein. Er gehört nicht gerade zu Chopins bedeuten-

den Werfen,i]t aber ein farbenreihes Stüd. Schumannfpricht davon in einer wibigen

und phantafievollen Kritik: Bericht an Jeanquirit in Augsburg über den Tehten tunft-

Hiftorifchen Ball beim Redakteur *:

ne» Bil. Beda fängt foeben den Bolero ar... Du Tennit dieje zarte, Tiebetrunfene Kom-

pojition, dies Bild von füdliher Glut und Schühternheit, von Hingebung und Zurüdhaltung.“

Weniger wertvoll ijt das Rondo op. 16.

Die Iangjame Einleitung ift ganz und gar nicht

Chopinih. Das ehr weitläufige Es-Dur-Rondo

enthält gewiß eine Menge jehöner Stellen, aber

nichts, das man nicht an anderem OrtbeiChopin

viel interejjanter und Zumftooller ausgeführt

finden Tönnte.

Im Sommer 1835 fam Chopin wieder

duch Deutjhland, um mit feinen Eltern in

Karlsbad zufammenzutreffen, wo der Vater

die Kur gebrauchte. Der Brief vom 16. August

1835, von Nilolaus und Friedrich Chopin ge-

meinjam in Karlsbad gejchrieben, bezeugt die

Freude über das MWiederjehen, gibt jedoch) feine

nennenswerten Nachrichten in betreff des

Aufenthaltes. In einemjpäteren Brief Chopins

Clara Wiek (Edinburgh, 19. Augujt 1848) wird aud) ein

Aufenthalt in Tetjhen erwähnt, von demdie

früheren Biographen nichts wußten. Er muß in das Jahr 1835 fallen, während der

NRücteife von Karlsbad. Der Weg Chopins führte zunädhjjt nad) Dresden. Dort traf

er mit der Familie Wodzinski zufammen, die jhon von Warjchau her zu jeinem ver-

trauteren Freundeskreije gehörte. An diefe Zufammentunft jehlieht ji) eine Liebes-

affäre Chopins, den Maria Wodzinsta um diefe-Zeit vollftändig gefangen genommen

hatte. Über diefe Angelegenheit wuhten die Biographen früher nur Unbeftimmtes

mitzuteilen; neuere Forfhumgen pomifher Schriftiteller Tlären den Sadverhalt fajt

vollftändig. Da die entjheidende Wendung in der Sache erjt ein Jahr jpäter eintrat,

fo fei erjt fpäter im Zufammenhange davon gejprohen. Von Dresden aus machte

Chopin einen Turzen Belud in Leipzig (Anfang Oftober 1835). Über den Leipziger

Aufenthalt gibt es einen Bericht des Klavierpädagogen €. 3. Wenzel”), der als Schüler

Wieds mit Chopin in Berührung Fam. Friedrich Wied, der Vater der damals be-

rühmteften Pianijtin Clara Wied, der jpätere Schwiegervater Robert Schumanns,

hatte ji um die Verbreitung der Chopinfchen Kompofitionen große Verdienjte er= 
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mworben. Aus Schumanns Lebensgejhichte ijt diefer ebenjo hervorragende Pädagoge

wie johrullige Kauz zur Genüge befannt. Er war beleidigt, daß Chopin ihn nicht als

exjten bejucht hatte, und als nun Mendelsjohn mit Chopin zu ihm Tam, verjtedte er

fiim Nebenzimmer, ohne Chopin zu begrüßen. Chopin traf in Wieds Wohnung

Clara Wied, Robert Schumann und einige Schüler Wieds an. Hauptfächlich war ihm

an der Belanntjchaft mit Clara gelegen. Sie jpielte ihm unter anderem Schumanns

gerade vollendete Fis-MoIl-Sonate (op. 11) vor. Chopin jpielte feine Es-Dur-Nofturne

op. 9, Nr.2 zum allgemeinen Entzüden der Zuhörerichaft; dabei fonnte Wied es jid)
nicht verjagen zu hoxhen, und durd) die ein wenig geöffnete Tür Hindurchzubliden.

"Mas die Leipziger Zuhörer, jicherlich tompetente Beurteiler, über Chopins Spiel

mitteilen, ift von größtem Interejje. Mendelsjohn |hreibt am 6. Oftober 1835 einen

langen Brief unter dem Eindrud von Chopins pianiltiichen Leiftungen. Er nennt

Chopin einen vollendeten Birtuofen, drückt

feine Freude darüber aus, daß ex endlich ® = 2

einmal einen großen Könner gefunden N

habe, jemanden, der eine ausgefprochene

Richtung habe, erzählt von dem Exrftaunen

der Leipziger, als Chopin fi) beim Spiel

feiner Etüden und feines Konzerts wie ein

Wirbelwind gehen lieh, |pricht von dem

bezaubernden Eindrud, den Chopin auf

ihn gemacht habe. Seiner Schweiter Fanny,

die Chopin furz vorher in Marienbad ge-

hört hatte, hält er vor, daß jie Chopin

nit genügend würdige®s).

Auh Robert Schumantı hat ji)

mehreremal über Chopins Spiel geäußert,

einmal am 6. Dftober 1835 ganz furz in ®

der Neuen Zeitjehrift für Mufit, wo er =

von Chopins Spiel fagt, es jei einzig wie Nobert Schumann
feine Kompofitionen, viel ausführlicher bei (us „Berüfmte Mutter‘ 8b. 15: „Schumann‘‘ von

einer Beiprehung der Gtüden op. 25 im en

SIahre 1837:
„Wie durfte denn diejer in unjerem Mufeumfehlen, auf den wir jo oft jhon gedeutet,

wie auf einen feltenen Stern in jpäter Nadtjtunde! Wohin eine Bahn geht und führt, wie lange,

wie glänzend no, wer weil es? Go oft er jid) aber zeigte, war’s dasjelbe tiefdunfle Glühen,

derfelbe Kern des Lichts, Diefelbe Schärfe, dak ihn hätte ein Kind herausfinden mülfen. Bei

diefen Etüden fommt es mir jehr zujtatten, da ich fie meilt von Chopinfelbjt gehört, und „ehr

& la Chopinfpielt er jelbige“ flüfterte mir Slorejtan dabei ins Ohr. Dente man ji), eine Xeolsharfe
hätte alle Tonleitern und es wärfe diefe die Hand des Künftlers in allerhand phantajtiihen Ver-

zierungen durcheinander, Doc) jo, daß immer ein tieferer Grundton und eine weid) fortjingende

höhere Stimme hörbar, und man hat ungefähr ein Bild feines Spiels. Kein Wunder aber, dab

uns gerade die Stüde die liebjten geworden, die wir von ihm gehört, und jo fei denn vor allem die
exjte in As-Dur erwähnt, mehr ein Gedicht als eine Etüde. Man irrt aber, wenn man meint, er

hätte da jede der Heinen Noten deutlich Hörenlafjen; es war mehr ein Wogen des As-Dur-Affordes,

vom Pedal hier und da von neuem in die Höhe gehoben; aber durd) die Harmonien hindurch ver-

nahm manin großen Tönen Melodie, wunderfame, umd nur in der Mitte trat einmal neben jenem

 

    

Hauptgejang aud eine Tenorjtimme aus den Atforden deutlicher hervor. Nad) der Etüde wird’s

einem wie nad) einem jel’gen Bild, im Traume gejehen, das man, |hon halb wad), nod) einmal

erhajhen möchte; reden ließ jid) wenig darüber und loben gar nit. Er fam alsbald zur anderen

in F-Moll, die zweite im Bud), ebenfalls eine, in der jid) einem jeine Eigentümlichteit unvergeß-

li) einprägt, fo reizend, träumerijch und Ieife, etwa wie das Singen eines Kindes im Schlafe....."

Noch einmal fei Schumannzitiert. In einer fingierten Unterhaltung mit jeiner

Tänzerin auf dem „Tunjthiltorifchen Ball beim Redakteur" fommt die Nede auf Chopin.

„And Sie tennen ihn?“ Jh gabzu. „Und haben ihn gehört?" Ihre Gejtalt ward immer

hehrer. „Und haben ihn [prechen gehört?“ Und wie ic) ihr jet erzählte, daß es |hon ein unver»

geplid) Bild gäbe, ihn wie einen träumenden Seher am Alavier jizen zu jehen, und wie man ich

bei jeinem Spiele wie der von.ihmerjchaffene Traumvorkäme, und wie er die heilloje Gewohn-

heit habe, nad) dem Schluß jedes Stüdes mit einem Finger über die pfeifende Klaviatur hinzu=

fahren, id) gleihfam mit Gewalt von feinem Traum loszumaden, und wie er jein zartes Leben

Ionen mülle, — jhmiegt fie fi) immer ängitlic-freudiger an mid) und wollte mehr und mehr

über ihn wiljen. Chopin, jhöner Herzensräuber, niemals beneidete ich di), aber in diejer Minute

wahrhaft jtart.“

In Leipzig jpielte Chopin au) im Haufe der Frau Henriette Voigt, der Freundin

Mendelsjohns und Schumanns, der Schumann nad) ihrem Tode (1839) einen [hönen

Nachruf widmete. Er teilt darin aud) Fragmente aus ihren Tagebühern mit, deren

eines hier zitiert jein möge, objchon es exjt nad) Chopins zweiten Bejucd im folgenden

Jahre gejehrieben ift, am 13. September 1836:

„Geftern war Chopin hier und [pielte eine halbe Stunde auf meinem Flügel — Phantajie

und neue Etüden von ji) — intereffanter Menjd — nod) interejjanteres Spiel — es griff mich

feltfam an. Die Überreizung feiner phantaftiihen Art und Weife teilt jih dem Scharfhörenden

mit: ic) hielt ordentlid den Atem an mid. Bewundernswert ijt die Leichtigkeit, mit der diefe

jamtenen Finger über die Taften gleiten, fliehen, möchte ic) jagen. Er hat mid) entzüdt, id) fan

es nit leugnen, auf eine MWeije, die mir bis jeßt nod) fremd war. Mas mid) freute, war feine

Tindliche, natürliche Art, die er im Benehmen wie im Spiel zeigte.“

Auf der Rüdreife na) Paris, im Oftober 1835, nahm Chopin kurzen Aufenthalt

in Heidelberg. Dort befuchte er feinen Schüler Adolf Guttmann, der bis zu Chopins

leßter Lebenszeit um ihn war, und von dem als einem Lieblingsichüler Chopins noch)

öfter Die Rede fein wird. Schriftliche Mitteilungen einer Schwefter Guttmanns,

die damals als Kind im väterlihen Haufe Chopin Jah, bezeugen den außerordentlichen

Eindrud, den Chopins Perjönlichkeit auf den Vater wie die Schweitern Guttmanns

madhte. Der Vater behandelte Chopin nicht wie einen Prinz oder König, jondern wie

ein diejen überlegenes Wejen. Die Kinder hielten den Eindrud einer unvergleihlichen

Lihtgeftalt, einer verklärten poetiihen Erfheinung nod Jahrzehnte jpäter fejt?)).

Gegen Mitte Oktober war Chopin wieder in Paris. In der Gazette musicale

vom 18. Oktober 1835 wird von feiner Rückkehr gejprochen.

Die Saijon 1835/36 verbrachte Chopin in Paris, Creignijfe von bejonderer Be-

deutung für ihn werden nicht gemeldet. In öffentlichen Konzerten jpielte er nicht,

doch ift gerade diefe Saijon wegen einer Anzahl mufifalijher Ereigniffe von Bedeutung.

Am 29. Februar 1836 fand die erjte Aufführung von Meyerbeers Hugenotten mit un=

geheuerem Erfolg ftatt. Über Chopins Beziehungen zu Meyerbeer wird berichtet,

daß Chopin jich aus Meyerbeers Mufit nicht viel machte, aber doc) gern mit Meyerbeer

verkehrte), objhon er jonjt zu Juden wenig Zuneigung hatte.

Einmal fand zwilchen beiden ein heftiger Auftritt ftatt. Lenz erzählt aus den vierziger

Jahren‘!), dag Meyerbeer einmal eintrat, als er (Lenz) bei Chopin Unterricht hatte. Er [pielte     
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die C-Dur-Mafurfa op. 33: Dasijt ?/, Takt, jagte Meyerbeer. Es ift 3, erwiderte Chopin, lie

das Stüd wiederholen und [hlug mit dem Bleiftift Takt dazu. Meyerbeer blieb bei °/,, Chopin
tief ärgerlich) 4. Geben Sie mir das Stüd als Ballett für meine neue Oper, jagte Meyerbeer,

dann werde ic) es beweijen. Nun wurde Chopin wütend, [pielte die Mafurfa jelbjt mehreremal,

tampfte mit dem Fuß den Takt und jrie 1,2, 3. Meyerbeer war nicht zu überzeugen. Chopin

geriet vor Wut außer jich, die beiden gingen im Zorn auseinander.

Sole Ausbrüde des Zorns Tamen bei Chopin, der das äußere Deforumfür ge=

wöhnlic) jorgjam wahrte, felten vor. Man muß fid) wundern, daß jie bei einer fo leiden-

Nhaftlihen Natur jo jelten waren. Chopin hatte jedod) ein anderes Ventil zum Ent-

laden jeines Mibvergnügens: jeine Spottjudt, einen feinen Sarlasmus. List nennt
ihn: einen feinen „connoisseur en raillerie“ und einen geiftreichen Spötter; ein ander-
mal |pricht er von ihm als „ombrageux“, und auch Marmontel bezeichnet Chopin als
„temperament sauvage‘ 22).

Andere Ereignijfe der Saifon, die Chopin jiherlic interefjiert haben, waren Die
Konzerte zweier pomijcher Küntler, des Violiniften Lipinsti und des Kylophon-Bir-
tuofen Gufifow, den jogar Mendelsjohn fchähte.

Beide[pielten mit jehr großem Erfolg. Noch) größe-

res Auffehen erregten die Konzerte des Klavier-

virtuofen Sigismund Thalberg, er war der Mann

des Tages. Sein Spiel erregte jolche Begeifterung,

daß jogar Lilzt, der damals mit der Komtefje

D’Agoult in der Schweiz weilte, um feinen Ruf

beforgt war, wie es jcheint. Um Ihalberg zu

hören, Tehrte er im April 1836 nad) Paris zurüd,

gerade einen Tag, nahdem Thalberg abgereijt

war. Nun gab Lijzt mit gewaltigem Erfolg feine

Konzerte und es bildeten jich zwei Parteien im

PBublitum für Lifzt und für Thalberg. Im Dezem-

ber 1836 hatten die Barijer ven Genuß, die beiden

Rivalen in einem Konzert zu hören, zum Belten Meyerheer

der italienijchen Armen, in den Salons der Fürftin

Belgiojofo. Schumann [häßte den Pianiften Ihalberg ungemein hoch), Chopin allers

dings hatte eine recht geringe Meinung von ihm“). Es ijt aber aud) hier daran zu

erinnern, daß Chopins Meinung über andere Mufifer von ganz abjonderlicher Art war,

rein jubjeltiv aus Sympathie oder Antipathie entjprang, und nur mit Vorfiht als

objeltives, jachliches Urteil aufgenommen werden darf. Allenfalls farın man bei Chopins

Lieblingen jehen, warum fie bevorzugt jind, aber jehwerlid) bei allen, die er ablehnte,

den Anlah des Mihfallens ergründen. Der perjönlihe Verkehr zwijchen Ihalberg

und Chopin war Taum mehr als oberflächlich.

Aus den Briefen jeien ein paar auf den Winter 1835—36 bezügliche Stellen Hier

erwähnt. In einem Brief der Schweltern vom 15. Dezember 1835 ift die Rede von

einem Bewunderer Chopins in Warjchau (dem Bruder eines gewijjen Brykezynsti),

dem Luije ein Autograph Chopins gejchenkt habe: „etwas Gutes ... ein Lied: das Heine
Pferd.“

Es ift damit eins der polnijhen Lieder gemeint, von denen Chopin eine ganze

Anzahl im Laufe der Jahre Tomponierte. Nad) jeinem Tode wurden 17 davon ver-

öffentlicht, es gab aber zweifellos noch) mehr, die, wie Lilzt berichtet, in Polen ver-

breitet waren und nie gedrucdt wurden, oder wenigitens nicht unter Chopins Namen.

Zu den Iebteren jcheint das hier erwähnte Lied zu gehören, das bisher von feinem Bio-

graphen genannt wordenijt. Aus jpäteren Jahren wird an anderer Stelle ein ähnliches

Beijpiel anzuführen jein. In einem Brief des Vaters vom 9. Januar 1836 heißt es:

„Der Aufenthalt in Karlsbad war fo angenehm, wiejo jind in Heidelberg jo inangenehme

Folgen erjhienen?“ Daraus ijt vielleiht der Schluß zu ziehen, daß Chopin in Heidel-

berg einen Krankheitsanfall erlitten hat. Viel wichtiger jind jedoch) die Hindeutungen

auf Chopins Liebesaffäre, die nun im Zujammenhang betrachtet werden muß.

Die drei Brüder Modzinsti waren Penjionäre des Vaters Chopins gewejen

und von Jugend auf mit Chopin befreundet, der jie mehreremal auf ihrer Belitung

Stlugewo bejuchte. Dort wurde er au mit der Schweiter

Maria befannt. In einem Brief an einen der Modzinskis,

die damals in Genf weilten (18. Juli 1834), erinnerte

Chopin daran, wie er als Kind mit Maria jpielte; er er-

wähnt eine Kompofition der Maria, Bariationen, die jie

ihm gejandt hatte, erzählt, wie er über das Thema diejes

Stüdes improvijiert habe: Jh nehme mir die Freiheit,

meiner [häßenswerten Kollegin, Frl. Maria, einen Walzer
au jenden, denich joebenveröffentlicht Habe.“ Im Jahre 1835

erhielten die freundfchaftlihen Beziehungen einen weiteren

Anjtoß dadurch, dak Anton Wodzinski nad) Paris Tam und

dort mit Chopin viel verkehrte. Im Herbit 1835 weilten

die MWodzinstis in Dresden und Chopin befuchte jie auf der

Rüdreije von Karlsbad. Hier entjpann ji) num ein Liebes-

verhältnis zwilhen Chopin und Maria Wodzinsta. Über

dieje Angelegenheit find mehrere Berichte vorhanden: Graf

Modzinstis Buch „Les trois Romans de Frederic Chopin“,

ke Ena Ri Karajowsfis Bericht in feiner Biographie und Nieds’ Kritit

$. P. Dantar der Karajowstifhen Darftellung. Die Briefe Hären die

Angelegenheit jo weit auf, daß man jagen Tanrı, Karafowsti

tomme der Wahrheit am nädjten, obfhon Nieds in manden Punkten Karajowstis

Darftellung mit Recht bemängelt. Es Tann jet als jicher gelten, daß Chopin die fefte

Abficht Hatte, Maria Wodzinsta zu heiraten, und daß jie ihmtatjählich jo gut wie ver-

Iproden, wenn nicht förmlich verlobt war.

Am 28. Februar 1835 [reiht Maries Mutter von Genf an Chopin umd bittet

um ein Autograph für ihre Sammlung. Der nähjlte Briefift von Marie jelbft in Dresden,

September 1835, Turz nad) Chopins Abreije gejchrieben. Daraus geht hervor, daß der

As-Dur-Walzer (als op. 69, Nr. 1 nad) Chopins Tode veröffentlicht) für Marie om=

poniert und ihr jchon in Dresden im Manufkript gegeben wurde, nicht erjt [päter aus

Paris an Jie gejendet wurde, wie Nieds angibt. Chopins Eltern waren in den Heirats-

plan ‚eingeweiht, und waren geneigt des Sohnes Mfihten zu unterjtüßen.

Im Sommer 1836 teilte Chopin nad) Marienbad, wo er wieder mit den MWod-

zinstis zufammentraf. Der Inhalt der Briefe ftellt es ziemlich ficher, da Chopin im

Auguft 1836 feinen Heiratsantrag gemacht hat, und dab jowohl Marie wie aud) ihre 
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Mutter zuftimmten. Der Vater Maries jedod) muhte erft gewonnen werden, und zu
diefem Swedt hielt es Maries Mutter für ratfaın, vorläufig über die Sache zu [hweigen,
au) Chopins Eltern gegenüber. In ihrem Brief an Chopin vom 14. September 1836
aus Dresden jehreibt fie: „Ich werde nichts von dem Vorabend Jagen (an dem Chopin
fie) erflärt hatte) .... Ste fönnen jedoe) meiner Sympathie ficher fein; um meinen Wunfe)
zu erfüllen.

..

ift diefe Vorficht nötig)“ Nad) feiner Abreife von Marienbad machte
Chopin wiederum einen kurzen Befuc) in Leipzig und war dort mit Schumann“) zu-
jammen. Die [don zitierte Tagebucjnotiz der Frau Henriette Voigt bezieht jic auf
diefen Aufenthalt. Er wäre wohl Taum in der Caume gewejen, in Leipziger Privat-
freifen Befuche zu machen und dort zu [pielen, wenn feine Hoffnungen, wie Nieds
anmahın, unmittelbar vorher wären zerfejlagen worden. Aus den folgenden Monaten
feien aus den Briefen der Wobdzinstis an Chopin einige Einzelheiten mitgeteilt. Die
Mutter Wodzinska ift auf Chopins Wohlbefinden bedadt. Am 2. Oktober werden
wiederholt Pantoffel erwähnt, die Marie für Chopin endet, aud) wollene Strümpfe.
Die Mutter bittet um einen neuen Romanfür Marie. Ineinemkurzen Poltjteiptum
von Marie Heißt es: „Apieu bis zum Mai oder Juni fpäteftens.“ Chopin wird mehrere-
mal um Autogtaphe berühmter Männer angegangen, die er bei jeinem Verkehr in den
exften Parifer Kreifen wohl mit Leichtigteit befhaffen tonnte. ber die Förderung
der Heiratsangelegenheit erfahrenwir nichts. Die Sache zerjchlug fid) allmählich, aus
Gründen, die imeinzelnennicht befannt find. Freilich ruhte der ganze Plan auf [chwarhen
Fühen. Chopin hatte Tein Vermögen, Hatte auch) von Haufe aus nichts zu erwarten;
er war auf den Berdienft angewiefen, den ihm Umterrichtsfhunden und feine Kompo-
fitionen abwarfen, und diefer genügte zwar, umihm jelbft ein behagliches Leben zu
fipern, aber Taum, um einen Hausftand in Paris zu gründen, den ein verwöhntes Evel-
fräufein als ftandesgemäß anfehen mochte. Zudem verftand Chopinniemals zu jparen.
Rum tönnte man glauben, daR eine große Liebe und eine reihe Mitgift wohl zu glüd-
Ticjem Hausftand Hätten führen tönnen, aber einmal war die Liebe nicht Jo grob, wenig-
ftens nicht auf Maries Seite, und dann läht die Vorficht der Mutter Modzinsta bei
der Verlobung vermuten, daß der Vater der Braut die ganze Angelegenheit mit wenig
freundlichen Migen betrachtete und in pumtto Mitgift wohl nicht zu geohen Opfern
bereit wat. Chopin muß über das Fehlicjlagen feiner Abfichten |hweren Kummer
empfunden haben. Auf dem Bündel Briefe der Wodzinstis anihn |teht von jeiner
Sand: „Moia bieda“(„mein Unglüc“) (j. Rarlowicz). Breilic) ift es ftart zu bezweifeln,
06 die Che mit Marin Wodzinsta ihnicht mod, mehr würde enttäufht haben. Das
Bild, das man ih von ihr nad) den hinterlaffenen Mitteilungen madjen tann, ift fein
febr günftiges. Das 19jährige junge Mädchen muß durch ihre Schönheit und Grazie

Chopin bezaubert Haben, Jo daer ihr gegenüber mit Blindheit gejcjlagen war. Aus
den Poltffripten, die fie an Chopin richtete, — meilt warenes nur ein paar angehängte
Zeilen — ımd aus den wenigen Briefen, die von iht erhalten find, pricht eine wenig
fompathifche Perfönlichteit. Nicht aus einemeinzigen Sab tönnte man die glüdtiche,
tiebende Braut Herauslefen. Der Ton ihrer Zeilen ift ziemlich kühl, manchmal totett
und [hwahhaft. Das Bild einer herzlofen Aofette fteht fertig vor uns, wenn wir Tefen,
was der police Chopin-Forfher Ferdinand Hoefid über fie ermittelt Hat. Oleid)-
zeitig mit ihtem Verhältnis zu Chopin unterhielt fie demmad) Beziehungen zu dempol-

nifcjen Dichter Stowadh, und traf mit demeinen zufammen, nachdem fie den anderen
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loeben verlajjen hatte. Jr Genf begeifterte fie Slowadi, in Dresden lieh jie ji) von
Chopin vergöttern. Der Dichter [ehreibt jeine |hönften Gedichte, feine Joylle: „In
der Schweiz“ mit dem Gedanken an fie, der Mufiter tomponiert feine zarte F-Moll-
Etüde(op. 25, Nr. 2) als „Porträt“ der Geliebten, [hreibt den As-Dur-Walzer (op. 69, 1),
ihr zur Huldigung, die CiS-Moll-Nokturne (op. 27, Nr. 1) als flammendes Merkeichen
feiner Liebe zu ihr. Schien es nun aud),als ob Chopin über Stowadi triumphiert hatte,
To waren doch [hließlic, beide genarıt. Maria Wodzinsta heiratete im Jahre 1837 den
Grafen Friedrid) Starbef. Aud) in diefer Ehe zeigte fie jich nicht ftandhaft, es fan
zur Scheidung.

Zwilhen Chopin und Stowadibeftandenübrigens die merfwürdigiten Parallelen.
Sie wurden kurz nacheinander geborenumd ftarben in dern nämlichen Jahr an der gleichen
Krankheit. Sie Jahen einander zum verwechjen ähnlich und Tiebtendiejelbe Frau. Ihr
Lebensgang wies auffällige Apnlichkeiten auf, und ihre Merke ähneln einander nicht
nur im allgemeinen, im romantifchen Grumdton, jondern bis in Einzelheiten hinein*?).
Übrigens verkehrte Chopin nod) infpäteren Jahren mit Slowadi. Sie trafen jid) 1838
im polnifchen Klub in Paris wieder.

Ein umdatierter Brief, wahrfheinlih, vom Sommer 1837, an Anton Wodzinsti

gerichtet, der Damals in Spanien Kriegsdien]te tat und verwundet worden war, ift in

mehrfacher Hinfiht erwähnenswert. Der Patriot Chopin [hreibt: „Tritt nicht in die
Ipanifhe Armee ein — —, denke daran, daß Dein Blut einem befferen Zwede dienen
Tann.“ Um diefe Zeit hatte ji) die unheilvolle Krankheit wieder gemeldet. „Man
wollte mic nad) Ems [hiden. Bis jegt jedoch) i]t fein Gedanke an Reifen zu fallen;
i6) Tann mich nicht rühren.“ Am Rande wird der Name George Sarıd inder befannten
Shopin-Korrefpondenz zumexjtenmal genannt: „Vielleicht gehe ich auf ein paar Tage
zur George Sand“ (auf ihren Landjiz Nohant).

In einem Brief Mendelsjohns aus London vom 4. Augujt 1837 wird erwähnt,
daß Chopin vor Turzemin London gewejen wäre, aber nicht in Gefellfchaften gegangen
fei, nur einmal bei Broadwood (dem Klavierfabrifanten) außerordentlic, |hön gefpielt
habe. Chopin am mit dem Verleger Camille Bleyel und einem ihm befreundeten Lands-
mann Stanislaus Kogmian d. Alt. im Juli auf zwölf Tage nad) London. Unter dem
Namen eines Heren Friß führte ihn Pleyel bei Broadwood ein; doc) als er zu |pielen
anfing, erfannten die Damen in Heren Frib bald Chopin. In Mofcheles’ Tagebud) wird
Chopins Aufenthalt in London erwähnt, auch) von Chopins Brufttrantheit geiproden.

Kompofitionen der dreißiger Jahre (1831-1836)

DI im Jahre 1835 veröffentlichten Kompofitionen find: op. 20, Premier Scherzo
(Z. Abreht gewidmet, einem Attache der ähliihen Gejandtfhaft und Weinhänd-

ler, der zu Ehopins begeifterten Berehrern zählte); op. 24, vier Mafurfas (dem Comte de
Perthuis, Aojutanten Louis Philippes gewidmet). 1836 erihienen: op. 21, Konzert
in F-Moll (der Gräfin Delphine Rotoda gewidmet, bis zu Chopins Todesitunde eine
feiner treueften Freundinnen); op. 27, ;wei Nokturnen (der Gräfin Apponyi, Gemahlin
des öfterreichijchen Botjchafters gewidmet); op. 23, Ballade G-Moll (dem hannoverjchen
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Gejandten Baron v. Stodhaufen gewidmet); op. 22, Grande polonaise brillante precedee

d’un andante spianato mit Orchejterbegleitung (einer Lieblingsiehülerin, der Baronelje

d’Eit, gewidmet); op. 26, zwei Bolonäfen (dem Komponiften Sofef Deijauer aus Prag

gewidmet).

Bon allen diefen Kompofitionen weilt die glanzvolle Polonäfe op. 22 im Stil

am meiften auf Chopins exjte Epoche zurüd. Sie wurde wahrjheinlich [don 1830 oder

1831 fomponiert?%). Der große Unterjchied im Charakter zwijchen dem einleitenden

Andante und der Polonäfe jelbft legt die Vermutung nahe, dak Chopin das Andante

jpäter Hinzufügte. 1835 jpielte er das Wert mit Orchefter in einem Konfernatoriums=

Zonzert in Paris (unter Habeneds Leitung). Vielleicht fehrieb er das Andante bei diejer

Gelegenheit. Es ift an fünftlerijhem Mert der Polonäje weit überlegen. Hell umd ruhig

ftrömt das Stüd dahin; man möchte es beinahe den Nokturnent zuzählen, wenn es nicht

fo durhaus Tagesitimmung atmete. Freilich ift es in den Farben ein wenig blaß, in

der Anlage nicht von überzeugender Zogit — bejonders der Schluß, Die Wiederkehr des

8], Tattes nad) dem Mittelfab im %, Takt, hätte wohl weniger das Anjehen eines bloßen

Anhängjels haben Tönnen. Doc) hat es troßdem einen ganz eigenen Reiz, bejonders

in dem fat horalartigen Mittelfat mit feinen dreitattigen Phrajen, mit jenem Schweben

zwijchen C und G-Dur. Die Volonäfe ift ein weit ausgeführtes brillantes Stüd, nicht

gerade von jehr großen poetifhen Gehalt, jedodh formell op. 13 und 14 weit überlegen;

fie verfehlt als brillantes Vortragsjtüd auch heute ihre Wirkung nicht. Bezeihnend

für Chopins Behandlung Des Occhefters ift es, dadiejes Wert, aud) ganz ohne DOxrhelter

gejpielt, fauım an Wirkung einbüßt%). Nad) dem op. 22 hat Chopin nie mehr für Klavier

und Orcefter gefhrieben. Er mochte exrfannt haben, wie wenig ex mit Dem DOrxceiter

anzufangen wilje.

Bon den übrigen Kompojitionen wird [päter im Zujammenhang die Rede fein.

1837 exihienen: op. 25, zwölf Etüden (der Komtejje D’Agoult, Lilzts Freumdin,

gewidmet).

Cs ift hier am Plabe, die beiden Gtüdenwerfe op. 10 und 25 in ihrer Gejamtheit

zu betrahten. Die einzelnen Stüde entjtanden im Laufe Der Sahre, ein großer Teil

geht nod) in die Warjchauer, vielleicht auch Wiener Zeit zurüd. Gerade jolhe Stüde

find erftaumlic) wegen der bei einem jungen Menjchen von 20 Sahren faum glaublichen

Bollendung und Urjprünglichteit.

Die 24 Etüden gehören zu Chopins unwergängliäiten Zeiftungen. Sie Jind Ihledht-

hin unvergleihlih. Ein ganz neues Gene ijt hier zum erjtenmal aufgejtellt und auch

jogleich zur Vollendung gebracht worden, zu einer Höhepunft, der jeitdem nicht mehr

erreicht wordenit. Nur Die Liistiden Etüden Tommen neben Chopin noch) in Betracht,

in ziemlid) weitem Abftand dann die beiten Etüden’von Mojcheles. Man dente an den

Stand der Etüdenliteratur um 1830, als Chopin [on an jeiner Sammlung arbeitete.

DObenan ftand Mojcheles’ op. 70, dann Cramer, dejjen auch) mufitalijeh wertvolle Etüden

teänijch etwa den Anforderungen der früheren Beethovenjhen Spnaten entjpreden.

An Cramer und Mofcheles nüpfen Ludwig Bergers feine, Keblers interefjante Etüden

an. Neben Cramer ijt Clementi zu nennen, dejjen Gradus ad Parnassum zwar trodene,

aber zu Studiengweden vorzüglich, geeignete Stüde enthält, aud) Bertini. Schliekli

fommt Gzerny in Betracht, der Hauptjählih Fingerezerzitien bietet. Da fam Chopin,

jchuf eine große Anzahl Stüde, die als Kunftwerke in die erjte Neihe gehören, die eine
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volffommen neue Tonwelt auftun, Klangeffette aufweilen, von denen vorher Taum

einer etwas geahnt hatte, die eine Umwälzung und Zolojjale Erweiterung der Tehnit

des Klavierjpiels bedeuten, und außerdem als Studienwerfe in Wirklichkeit unüber-

troffen find. Mit den Etüden allein hätte Chopin ji ein umvergängliches Dentmal

gejett.

ö Op. 10, Nr. t ijt eine Studie in gebrohenen Atkordpajjagen. Als Chopinjhe Neuerung

find die weiter Griffe, meiltens Dezimen- anjtatt der gewöhnlichen Oftavenarpeggien zu bes

seinen. Prähtige Klangeffekte werden erzielt Durch die VBerfehräntung der Dezimenpaffagen

bei niebergehaltenem Pedal (J. lebte vier Zeilen); die Rejonanz wird durd) diefe neue Satweije

ungemein verftärtt, ein Raufen und Klingen entiteht, wie es die gleichen Afforde, auf ältere Weije

arpeggiert, niemals annähernd hervorbringen Tönnen. Bon den herrlihen harmonifchen Effekten

möge der zitierte Schluß einen Begriff geben.

5 Nr. 2, AMoll, ijt eine Studie für dendritten, vierten und fünften Singer der rechten Hand

bei gleichzeitiger Inanfprugnahme der beiden anderen Finger. Die Hromatiihe Figur ift für

ihren tehnijchen Zwed geijtreich erfunden und harmonijc) interefjant durchgeführt.

: Nr. 3, E-Dur, it ein Sylt berrlijjter Art. Nieds erzählt, Chopin habe feinem Schüler

uttmann gelagt, er ‚hätte niemals im Leben wieder eine jo [höne Melodie gefunden. Einmal

S Sumenn die Etüde Ipielte, habe Chopindie gefalteten Hände in die Höhe gehoben mit dem

ustuf: „Ob, a patrie I“ Dem xubig dahinfließenden eriten Teil folgt ein bewegterer Mittel-

Ss grober Steigerung. Die Art wie Chopin hier den verminderten Septimenafford verwendet

(bei der Stelle con bravura und vorher in [ehnell wechjelnden Akforbreihen), ijt Hanglid ebenfo

I wie wirljam. Lit und Wagner haben an jolhen Stellen jiherlidh wohl aufgemerkt. Die

berleitung zur Rückehr der zarten Anfangsmelodie gehört zum allerihönften, was jemals für

das Klavier erfonnen worden ijt. In Tiebliden Klängen verhallt das Stüd.

a nnnea“ gleichen poetijchen Wert, ijt aber inihrer fräftigen, drängenden

gung, ihrer interejjanten Harmonik, ihrem Teidenjhaftlihen ©

Shluk hin von großer Wirkung. ” i Teaa

Nr. 5, Ges-Dur, ijt in der rehten Hand durd) für di it Ihri: Sc. hweg für die [hwarzen Tajten gejehrieben.

Eins der beliebtejten Chopi ü i älti i i ia Iten Chopinfchen Stüde, brillant und gefällig, ohne jemals ins Flahe hinabzu-

d Su den wertvolliten Stüden der Sammlung gehört Nr. 6, Es-Moll. Andante. Ein im

neu mandmalvierjtimmiges Gefüge. Eine Melodie von [hmerzlihem, elegijhen

: usbrud über einem langjam, faft träge dahin [hleihenden Bah, dazwijdhen eine jich hin- und

un Mitteljtimme, die bei aller Kleinheit des äußeren Umfanges doc) eine große innere

anDineinbringt. Rein als Etüde betrachtet, eine Übung im polyphonen Spiel, dem flaren

endreier verjhiedener Stimmen, und dod), weld) ein Gedicht! Als Harmoniter zeigt
if d a bier groß: Man lebe jih den Übergang vom E-Dur des Mitteljaßes zum Es-Moll

n Hauptjaßes an, und frage ji, wo man vor Chopin dergleichen finden fönne — nirgends.

ußerftmodern üt das plößlic aufleuchtende A-Dur in der Es-Moll-Kadenz am Stu. Das

ganze Stüd hat viel von Trijtan-Chromatif an jid).

en ne C-Dur, führt als tehnijhes Problem den jehnellen Fingerwechfel auf derjelben

sn aan und 3umar des Daumens und erjten Fingers in einer Mittelftimme. In feiner zweiten

= N hat Ehopin die nämlipe Figur verwendet. Hoelid jieht in diefem Stüd „die grenzenloje,

I ebedte Steppe, auf der im Schneegejtöber eine Kibitfa mit Gefangenen nad) Sibirien dahin-

“ ne = rings TeblojeStille, nur der Wind Hagt (Melodie der linfen Hand), die Glödlein am Ge=

pann äuten unaufhörlid (die Doppelnoten in der reiten Hand)“. Ein Klingeln und Glißern
wie a in der Sonne ijt in der Tat unverkennbar. j :

t. 8, F-Dur. Bravour im guten Sinne ift das Wefen die] ü i- Q jen diejer Etüde. Ein Ichnelles Zu-
Mena:und Dehnen der Hand verlangt die wirfiam durchgeführte Tonformel. 2

Er a” ne Der tehnijhe Zwed ift gejchmeidiges leiten der Iinfen Hand über größere

m en der Rlaviatur im Legato. Die Anfangsmelodie Fönnte aud) Mendelsjohn gefehrieben

haben — man würde jich nicht wundern, fie etwa in den Liedern ohne Worte zu finden. Erft beim
5* 
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Crefcendo und der Teidenjhaftlihen Steigerung zum If jpricht Chopin jelbjt unverkennbar; hier

Hingen Nokturnen-Töne ar.

Nr. 10, As-Dur. Eins der Hangvolliten Stüde der Sammlung. Tehnije neu ijt Darin das

Legatiffimo beider Hände in jehr jneller Bewegung mit Überjpannen weiter Entfernungen.

Die Etüde verlangt eine Gejjmeidigfeit der Handgelenfe wie wohl fein Klavierftüd vor Chopin.

Sie zeigt eine Chopin ureigene Technik.

Nr. 11, Es-Dur, beiteht nur aus arpeggierten Afforden in ganz weiter Lage, ebenfalls eine

CHopinjche Spezialität. Mit ihrer eleganten Linienführung, der einjchmeichelnden Melodie,

dem vollen und doc) zarten Klavierflang, den harmonifhen Feinheiten eine der [hönjten Etüden.

Nr. 12, C-Moll, das Ieidenjhaftlihfte Stüd der ganzen Sammlung. Ein Wogen und Braufen

und Grollen durhzieht es, dazu mähtige Atkordfehläge in der anderen Hand. Die jogenannte

„Revolutionsetüde”. Chopin hat jie in Stuttgart gejehrieben, als er die Nachricht von der Ein-

nahme Warfhaus durd) die Ruffen erhielt.

Kaum minder bedeutend als op. 10 ift die zweite Etüdenfammlung op. 25.

Über Nr. 1 und 2 fei auf Schumanns Berit (f. S. 60) verwiefen.

Nr. 3, F-Dur. Ein geaziöfes Wiegen und Neigen, ein heimliches Slüftern und Kofen. Blumen= -

jtüd mödte man es nah Shumannihem Mufter nennen.

Nr. 4, A-Moll. Eine Staffato-Etüde, faft gitarrenartig. Das Agitato [priht id) aud) in

der jynkopierten Melodie aus. Das tehnijhe Motiv ijt der Gegenjaß zwilhen einer Legato-

Melodie in der rehten Hand und einer ziemlid, vollgriffigen Stattato-Begleitung. Bei Meber

(Konzertftüd 3. B.) findet man bisweilen ähnliches.

Nr. 5, F-Moll. Vivace eleggiero. Hat Familienähnlichteit mit Nr. 3 und 4, aud) etwas

gitarrenartig. Den getragenen Mitteljat (breite Tenor-Melodie, umfpielt von Arpeggiofiguren

der rechten Hand) Tönnte Thalberg in einem glüdlihen Moment vielleicht auch. erfunden haben.

Nr. 6, Gis-Moll. Terzenetüde. Rapide Terzenläufe in der teten Hand. Eigenartige harmo-

nücde Effefte werden durd) KHromatijhe Fortiereitungen erzielt. Aud) hier denfe man an

Magnerihe Stellen, Partien aus dem Feuerzauber in der Walküre 3. B;

Nr. 7, Cis-Moll._Lento. Ein dülteres, von tieffter Melancholie erfülltes Tonftüd. Man

erinnere fi) dabei mander Ausbrüche von hoffnungslojer Melandolie in Chopins Briefen. Der

Bailt durhwegs die führende Stimme, gelegentlich tritt, wie im Dialog, eine Oberftimme ents

gegen. Durch) alle Shattierungen der Melancholie führt diejer Cellopart; bald leife flagend, Ihmerz=

lid) verzagt, dann wieder momentan jic zuerfichtlicher aufrichtend, oder nach gewaltigen Auf-

bäumen traftlos in die Dumpfe Öde zurüdfallend.

Nr. 8, Des-Dur. Brillante Sextenetüde, der ZTerzenetüde verwandt.

Nr. 9, Ges-Dur. Mehr zierlihes Tonfpiel. Dftavenfpiel im ganz leiten Anjhlag,

leggierissimo wird zum Schluß verlangt.

Nr. 10, H-Moll. Wiederum eine Oftavenetüde, aber von ganz entgegengejeßter Art. Ein

donnerndes Rollen von Oftavenpallagen in beiden Händen, die jtärtfte Klangwirkung, deren das

Klavier überhaupt fähig ift. Eine jolde tojende Klangmajje juht man vor Chopin vergebens;

manTönnte etwa an die Oftavengänge imerjten Sat des Beethovenjhen Es-Dur-Ronzerts denfen,

dort aber fommt das ganze Ordefter hinzu.

Nr. 11, A-Moll.. Könnte Eroifa überfehrieben fein. Ein ehernes Marjchmotiv in der linten

Hand, dagegen die fühniten Figurationen in der rechten. Bon koloffaler Wucht und Gewalt.

Nr. 12, C-Moll. !beraus Teidenjhaftlihes Arpeggiengewoge in beiden Händen. Gtellen-

weife tauchen Spuren einer melodiihen Phrafe hervor. Im Ausdrud der Iehten Etüde aus op. 10

verwandt.

Auch) in den Etüden jollen bisweilen voltstümliche Weihnachtslieder verarbeitet fein.

Drei [päter einzeln veröffentlichte Ctüden Tommen den genannten nicht gleich,

objchon aud) fie Duchaus vorzügliche Mufit enthalten.

 

 

Shopin-Gebentfteit in Neinerz

Chopin und George Sand

e: neuer Abjchnitt in Chopins Leben trat ein, als er die Frau Tennen lernte, die

ihn mehr als zehn Jahre an Jich fejjelte, die einzige, die ihn dauernd zu falzinieren

vermochte, George Sand, eigentlich, Aurore Dupin. Sie war zu jener Zeit 33 Jahre

alt und als Schriftftellerin Jhon berühmt. In einem abenteuerreichen Leben hatte fie

die merkwürdige Macht ihrer Perfönlichteit |hon oft erprobt. Ihre Ehe mit Cafimir

Dudevant wurde 1836 nad l4jähriger Dauer getrennt. Die Gatten waren einander

zu unglei. Schon 1831 Hatte jie Dudevant in Nohant, ihrem Landgut in Berry, zurüd-

gelajjen, und war nad) Paris gegangen, wo jie ihre jehriftitellerijhen Talente ver-

wertete und fi unter dem Pfeudonym George Sand jhnell Ruf verfhaffte. Ir den

literarijchen Kreijen war fie bald heimijch. Bon den Exlebniffen diefer Zeit ift am be-

Tanntejten geworden ihr Verhältnis zu dem Dichter Alfred de Muffet, mit dem jie 1834

in Italien reifte. Muffets heiße Leidenfchaft war nad wenigen Monaten abgekühlt;

jpäter habte er jie geradezu. Ihre mannigfahen Abenteuer hinderten jie nicht, von

Zeit zu Zeit ihrem Gattenin Nohant einen Befuc) abzuftatten, bis endlich die Scheidung

ausgejprohen wurde. Sie ging vorerjt mit ihren Kindern Maurice und Solange nad)

Paris. Ein Jahr jpäter begegnete fie Chopin dort’V).

Über die erjte Zufammenktunft von George Sand und Chopinilt ein ganzer Kranz

von Legenden gefchrieben worden. (Nieds’ Eritifhe Abfertigung aller erhaltenen Be-

tihte macht es hier überflüjfig, auf fie einzugehen.) Gewicht hat einzig und allein Lijzts

Bericht. George Sand hatte von Chopin, feinem Spiel und feinen Kompofitionenviel

gehört. Sie Iprad) Lijzt’gegenüber den Wunfh aus, mit Chopin befannt zu werden, 



und Lilzt [pracd) mit Chopin darüber. Diejer jedoch, in feiner Abneigung gegen Shhrift-

ftelferinnen, war nicht Teicht gu einer Zufammenkunft zu bewegen. George Sand lie

nicht loder, bis Lilzt fie einmal unangemeldet mit der Komtejfe d’Agoult zu Chopin

brachte. George Sand jelbft jehreibt, daß fie Chopin bei der Comtejje D’Agoult Tennen

gelernt habe.

Mie dem aud) fei, jicher ijt es, daß Chopin und George Sand im März 1837 mit=

einander [don gut befannt waren, denn am 28. März Ihreibt George Sand an Lilst:

„Sagen Sie Chopin, id)

bitte ihn, Sie nad) Nohant

‚zu begleiten; Marie (die

Comtejfe D’Agoult) Tann

ohne ihn nicht Teben, umd

id) bete ihn an.“ Am

5. April jchreibt jie an die

Komtejfe D’Agoult und

trägt ide Einladungen auf

für Midtewigz, den pol-

nifchen Dichter, Lifzt, Cho-

pin, „den ich vergöttere",

und Graymala, Chopins-

Freund. Überhaupt ijt Ein Teit des Dentmats von Sward in Paris

Chopins Name in George

Sands Briefen aus diejer

Zeit oft erwähnt.

Mit dem Jahre 1836

bricht Die erhaltene und

zugängliche Kamilienforre-

ipondenz plößlid) ab, exit

aus den vierziger Jahren

find die amilienbriefe

wieder als Quelle benuß-

bar. Es it alfo wenig über

die Einzelheiten von Cho-

pins Leben, bejonders 1837

bis 1838, zu melden. Jns=

bejondere über Die erjte

Zeit von Chopins Bezieh-

ungen zu George Sand ijt Dunfel gebreitet. Im Winter 1837 war Chopins Gejundheits-

zuftand nicht gut; fein Leiden machte im Jahre 1838 bedentliche Fortjehritte, jo dab ein

Aufenthalt im Süden für ihn zur Notwendigkeit wurde. Er fahte den Entihluß, mit

George Sand nad) Majorka zu gehen. Über die Borgejchihte diejer Neije jind ver-

Ihiedene Angaben gemadt worden. Sijzt berichtet, dah George Sand ji) fürforglid

erboten habe, Chopin zu begleiten, Karajowsti erzählt umgekehrt, Chopin habe jeine

Freumdin bewogen, mit ihmzu reifen. George Sand jehlieplic, gibt wiederum eine

andere Erklärung. Sie hatte, hauptjählic ihres Sohnes Maurice wegen, der von

theumatijhem Leiden jtart geplagt war, die Abliht, nad) dem Süden zu gehen, und

Chopin jehloß jich ihr an.

Über die Reife nad) Majorka und den Aufenthalt dort jind wir jehr genau unter-

richtet durd) George Sands „Un hiver a Majorque“‘,ihre „Histoire de ma vie“, und

ihre „Correspondance“, ferner Durch Chopins Briefe an Fontana. Bon diefen Quellen

Tommen natürlich Chopins Briefe in erjter Linie in Betracht; bei George Sands Be-

richtenift die Grenze zwilchen Dihtung und Wahrheit nicht ganz leicht zu ziehen. Als

ganz jicher beglaubigte Tatjahen dürften etwa die folgenden anzufehen fein: Jm No-

vember 1838 reijte George Sanıd mit ihren beiden Kindern Maurice und Solange (da=

mals 15 und 10 Jahre alt) und einer Zofe ab. Die Reife führte über Lyon, Avignon,

Bauchufe, Nimes, Perpignan. In PVerpignan traf jie mit Chopin zufammen. Diejer

hatte über feine Pläne grobes Stillfäweigen bewahrt. Nur die allervertrauteften Freunde

wuhten von Chopins Abfiht, und in den Briefen an Yontana findet jid) wiederholt

die Mahnung, niemandemüber Chopins Reife Näheres zu erzählen, Jondern läjtige Frager

mit ein paar allgemeinen Redensarten abzujpeifen. War Chopin jhon für gewöhn-

a

lic) jehr wenig vertrauensfelig, überhaupt nur den allerintimften Freunden gegenüber

mitteilfam, jo mochte er diesmal nod) bejonderen Anlab zum Schweigen gehabt haben.

In der Parifer Gejellichaft würde man wohl nicht verfäumt haben, über das Verhältnis

der berühmten Schriftjtellerin zu dem berühmten Mufiter ausgiebige Gtlofjen zu machen,

zumal da George Sand der Chronique scandaleuse [don mehrfach Stoff zu-pifanten

Anefooten gegeben hatte. Es ijt aljo begreiflich, daß ein Menwie Chopin, der die

gute Form fo peinlich wahrte, der überhaupt jo wenig vom Bohemien an fi) hatte,

dem Gerede der Leute fi) nicht preisgeben wollte. Die Neije führte von Berpignan

nad) Port-Vendres. Dort ftieg die Neifegefellihaft aufs Schiff. Barcelona war der

nächte Halteplaß. Nach mehrtägigem Aufenthalt, den Sehenswürdigfeiten der Stadt

und Umgebung gewidmet, wurde die Reife nah) Palma fortgejett, der Hauptitadt

von Majorta. Sommerliche Wärme grüßte die Reifenden bei der Ankunft in Palma.

Der ganze Zauber des Südens umfing fie. George Sands Schilderung der Überfahrt, der

exiten Eindrüde in Palma verdiente ihrer Iiterarifchen Qualität halber hier mitgeteilt zu

werden, —der eng umgrenzte Umfang diejes Buches lähtesnichtzu. So finde wenigjtens

ein Teil von Chopins Brief an Fontana (Palma, 15. November 1838) hier einen Plab:

„Ibin in Palma, unter Palmen, Zedern, Kakteen, Aloen, Oliven, Orangen-, Zitronen-

und Granatenbäumen ujw., die der Jardin des Plantes nur dant feiner Ofenbejist. Der Himmel

glänzt wie ein Türkis, die See ift wie Lazuli, die Berge [deinen wie Smaragd. Die Luft? Die

Luftijt wieim Himmel. Den Tag über jheint die Sonne,esilt aljo warm; jedermann trägt Sommer

Heidung. In der Nacht hört manzujeder Stunde und überall Lieder zur Gitarre. Kiejige Balkone

unter Rebendädhern, mauriihe Wälle . .. die Stadt blidt gen Afrifa, wie alles hen...“

Die erjten Eindrüde waren alfo angenehmfter Art. Sreilich, machten ji) bald

Unannehmlichteiten in Fülle bemerkbar. Ein Hotel war in Palma nicht vorhanden,

wie George Sand erzählt. Die Reifenden mußten mit zwei Heinen Zimmern ohne

jeglihen Komfort vorlieb nehmen. Die Koft war von [partanifcher Einfachheit, Shmuß

und Ungeziefer dagegen in Fülle vorhanden. In der Umgegend fand man endlich eine

bewohnbare Villa, möbliert, mit Garten und jehöner Ausficht für 50 Fr. den Monat.

Mar aud) die ganze Einrichtung recht primitiv, jo waren die Reijenden dennoc) froh,

untergebracht zu fein. Die Billa, von ihnen Son-Vent, Sohn des Windes, getauft,

lag herrlich am Fuße eines Berges, mit Ausblid auf das Gebirge, die See und die Stadt

Palma. Sp vergingen die erften Wochen zur allgemeinen Zufriedenheit. Bald jedod)

fette die Regenzeit ein. Das leicht gebaute Haus bot nicht genügenden Schuß gegen

Näffe und Wind. Der Kalt fiel von den Wänden. Im Haufe wurde es Talt und unbe

haglich, draußen ftrömte der Regen unaufhörlih. Chopin begann zu hulten. Die Nad)-

barn hielten ihn für [hwindfüchtig umd in übertriebener, beinahe abergläubijcher Surcht

mieden ie Chopin und jeinen Kreis. Es war [_hwer, einen Arzt zu erlangen, die Heil-

mittel aus der Apothefe waren verdorben. Der Wirt Tündigte jeinen Mietern hlieb=

lic) unter dem VBorwande, daß Chopin das Haus verfeuhe. Unverzüglid muhten ie

ausziehen. In der Stadt ein Unterfommen zu finden, war unmöglich. Durd,günftigen

Zufall fanden fie endlid, Aufnahme in einem alten unbewohnten Karthäufer-Klofter

zu Baldemofa. Ein dort weilender Spanier, der jiaus politifchen Urfachen verbergen

mußte umd zu eiliger Abreife genötigt war, trat ihnen mit Freuden fein Afyl ab. Für

1000 &r. erhielten jie feine Ieivlich eingerichtete Wohnftätte im Klojter. Vor ihrem

Auszug aus Son-Vent mußten fie auf ihre Koften das ganze Haus aufpugen lajjen,

was der Wirt verlangte, indem er behauptete, es jei von Chopin infiziert. 
 

   



„In einigen Tagen werde ic) im [hönten Teil der Welt wohnen,“ jchreibt Chopin am3. De-
zember an Fontana, „die Gee, Berge x. . alles was man jid) wünjhen mag. Wir Haben unfer
Quartier in einem großen, alten verfallenen Klojter der Karthäufer ... nahe Palma... etwas
Wumdervolleres gibt es nicht: Kloftergänge, höcjit poetifhe Frienhöfe. Kurz, id) fühle, dah es
mir hier wieder gut gehen wird.“

Später jhreibt Chopin über jeine neue Wohnung:
„Swilchen Felfen und der See, in einem großen, verlajfenen Karthäufer-Nlojter, in einer

Zelle, deren Türen größer Jind, als in Paris die Tore, Haufe ich — ftelle Dir vor, mit unfrifiertem
Haar, ohne weiße Handjehuhe, bleic) wie gewöhnlich. Die Zelle hat die Geftalt eins Sarges,
it Hoch, alle Bogenfind voll Staub. Vor dem Heinen Fenfter Drangenbäume, Palmen und 3y-
prejfen. Gegenüber dem Fenfter, unter einer maurijhen Rofette, fteht mein Bett. Danebenein
altes vierediges Ding, wie ein Schreibtild, faum brauchbar; darauf ein bleierner Leuchter (großer
Luzusgegenftand) mit einem Heinen Talglicht, Werke von Bad, meine Skizzen, alte Papiere,
die nicht von mir find — dasijt mein ganzes Befistum. Ruhe... man Zarn brüllen, ohne daß
jemand es hört .. ., kurz, ich [hreibe Dir von einemfeltfamen Plab aus... Esift etwas Schönes
um die erhabene Natur, aber manfollte mit Menfchen nichts zu tun haben, auch nicht mit Wegen
und MWegweifern. Oft tamid) von Palma Hierher gefahren, immer mit demfelben Kutjcher, doc)

immer auf einem anderen Wege. MWafjerjtröme mahen hier Wege, heftige Regengüffe zerjtören

lie; heute ift eine Strede Landes unpajjierbar, denn wo früher ein Weg war, ijt jeht gepflügtes

3eld; morgen fönnen nur Maulefel pajjieren, wo man geftern mit dem Wagenfuhr. Und was

für Wege gibt es hier! Dasift der Grund, warum man hier Teinen einzigen Engländer jieht, nicht
einmal einen engliihen Konjul“.

Diefer Brief ift merfwürdig wegen des echt Chopinihen Hin- und Herfpringens

von einer Sadhje zur anderen. Zwijchen Die zwei obenzitierten Abjchnitte fchiebt Chopin

ein paar ganz gleichgültige perjönlihe Mitteilungen ein. Unmittelbar auf die Bechrei-

bung der Zuftände in Palma folgt ein heftiger Ausfall auf Barifer Befannte, den Bankier

Leo und den Verleger Schlefinger, Darauf wieder ein entzüdter Yusruf über den wunder-

vollen Mondjhein, dann gleihgültige Fragen, darauf:

„Dein Brief war [hlecht adrejjiert. Hier ift Die Natur gütig, aber die Leute find Diebijch.

Sie fehen niemals Fremde und wiljen aljo nit, was Jie vonihnen verlangenfollen. So würde

man Die 3.8. eine Orange hier umjonft geben, für einen Rodfnopf aber eine fabelhafte Summe

verlangen.“

Einige Angaben über das Lebenin Baldemofa ind auch in George Sands Briefen

an Mme. Marliani und M. A. Duteil zu finden. Ihr Bud: „Un hiver A Majorque“,

enthält pradtoolle Schilderungen der Iandjhaftlihen Schönheiten Palmas und genaue

Einzelheiten ihrer Exlebnifje dort. Sehr bald zeigte jich, daß troß der herrlichen äußeren

Umrahmung die ganze Reije „in vieler Hinjicht ein Fiasko war", wie 6. Sand |hreibt.

Das ungeheuer weitläufige Klofter war außer von Chopin und feinen Freunden nur

von drei Leuten bewohnt. Die Einfamfeit brachte allerlei Anbequemlichkeiten: mit ji).

Die Vorräte muhten von der Stadt herbeigefchafft werden; die Verbindung war jchledht

und unzuverläjlig. Viel Ubwechslung ar Lebensmitteln war nicht zu erlangen; Die

Führung des Haushalts war [chwer, weil brauchbare Bedienung mangelte. ©. Sand

hatte nad) und nad) die Zellen jo behaglich, als unter den Umjtänden möglich war, ein=

gerichtet. Sie Jelbjt inihrer robuften Kraft und Energie befand jid) ganz wohl. Schlimmer

erging es Chopin. Kräftige Kranfenkoft, wie er jie brauchte, war nicht zu erlangen. Er

war ernjtlich Trank; Die ungejunde Negenzeit, der Mangel an Bequemlichkeit und des

ihm gewohnten Lebens im Wohlftand trugen zu jeiner Reizbarkeit und Melancholie

noch mehr bei. Dazu vermißte er jein Klavier. In den erften Wochen behalf er ji) mit

einem elenden Inftrument aus der Stadt; endlich nach monatelangen Verzögerungen

EEE

Tam das bei Pleyek in PBaris beftellte Inftrument an. 300 Fr. mußten für Transport

und Zoll bezahlt werden. Bon den Infelbewohnern wurden die Fremödlinge- bei jeder

Gelegenheit geprellt; fie waren in |hlehtem Ruf, da man jie nie in der Kicche fah.

Eine Stelle aus 6. Sands „Histoire demavie“ darf hier nicht übergangen werden.

Sie [chreibt dort: „Der arme, große Künftler war ein abjcheulicher Patient. Was ich noch

nicht genug befürchtet hatte, traf unglüdlicherweife ein. Er war vollftändig entmutigt. Die

Krankheit ertrug er ohne Tapferkeit, er fonnte die Unruhe jeiner Phantafie nicht überwin-

den. Das Klojter war für ihn voll von Schreden und Phantomen, au) wennes ihmbeffer

ging. Er fagte es nicht, und ich mußte es ahnen. Wenn ich mit meinen Kindern von meinen

abendlichen Gtreifereien in den Ruinen zurücfehrte, jo fand ich ihn gegen 10 Uhr abends

wohl vor feinem Klavier fiend, blaß, mit aufgerijfenen Augen, die Haare wie gejträubt.

Er brauchte mehrere Nugenblide, um uns zu erfennen. Dann mochte er wohl gezwungen

auflahen und jpielte

jublime Sachen, die er

eben Tomponiert hatte,

‚oder bejjer gejagt, [href=

Tenerregende, herzzer-

reißende Gedanten, die

fi feiner bemädhtigt

hatten, fat unbewuht

in diefer Stunde der

Einfamfeit, der Traurig-,

Teit und der Furdt. ..

€s gibt ein (Prelude),

Das die Seele in grauen-

hafte Niedergejchlagen-

heit wirft. Es fiel ihm

an einem trijten, xeg-

nerischen Wbendein. Wir

hatten ihn an jenem

Tage ganz wohl ver-

lajjen.... Der Regen

war gefommen, Die

Bähe waren ausge-

treten. Um dreiMeilen

zurüdzulegen, hatten

wir jehs Stunden ge=

braucht, endlich Tamen

wir mitten in der Über-

Ihwemmung an, in

dunkler Nacht, ohne

Schuhe, von unjerem

Kutjcher verlaffen, duch

unerhörte Gefahrenhin=

 

   
duch. Wir hatten uns Chopin (Na) einer Heimung von Winterhalter) 



beeilt, mit Rüdjiht auf die Unruhe unjeres Kranken. Sie war wirklich lebhaft gewefen,

hatte jich aber in einer Art ruhiger Verzweiflung gelegt, und er |pielte jein herrliches

Prehide unter Tränen. Als er uns eintreten Jah, erhob er jich plößlich mit einem

lauten Schrei, und dann jagte er mit verjtörter Miene und jeltjamem Tonfall: „ht

Ic wußte wohl, dak Ihr tot jeid.“ Als ex ji erholt hatte und unferen Zultand Jah,

wurde ihm übel beim Gedanten an die Gefahren, die wir durchgemacht hatten; aber er

gejtand mir |päter, daß er, auf uns wartend, dies alles im Iraume gejehen hatte, und

daf; er den Traum von der Wirklichteit [hliehlich nicht mehr unterfeeiden fonnte. So

hatte ex fi) am Klavier beruhigt und getröftet, überzeugt, dab ex jelbjt tot war. Er

jah fid) in einem See ertrunfen; [hwere, eilige Wafjertropfen fielen ganz gleichmäßig

auf feine Brut, und als ih ihn darauf aufmerffam machte, wie Die Regentropfen

gleihmäßig auf das Dad) fielen, Teugnete er, jie gehört zu haben. .

Hier ift ein erfhütternder Blid in die neroöfen Krifen aufgetan, von denen Chopin

zumeilen gepadt wurde. Doch gab es auch) heitere Tage. Da wurden weite Spazier-

gänge unternommen, oder Forfhungsreilen in den verfallenen Kreuzgängen, Klofter=

zellen und Kapellen. Mit ihren jonderbaren, halb maurijchen Ornamenten und Sfulp=

turen, die zum Teil nod) aus dem 15. Jahrhundert jtammten, ihren zum Teil Eoftbaren

alten Möbeln, mochten diefe Räume nicht wenig anziehend gewejen fein. Dann gab

mandmal ein Feiertag Gelegenheit, Volfsbelultigungen beizuwohnen. ©. Sand er-

zählt von einer Art Mummenfchanz, wo die Bauern und Bäuerinnen als Teufel ver-

Heidet, Suzifer an der Spite, eines Abends mit großem Gejchrei das Alojter heim=

fuchten und dort einen Ball veranftalteten. Gitarren, Geigen und Kajtagnetten bildeten

das Orchefter. Der merkwürdig gemefjene Tanz, die jonderbare, halb arabijhe Mufit,

der Anblid der burlest verfleidveten Tänzer in verfallenen Alojterzellen, dies alles mag

der Parifer Gejellihaft von hohem Neiz gewejen jein.

6. Sand war fehr tätig. Tägli unterrigtete fie ihre Kinder, las mit Maurice

im Ihucydides, brachte Solange die Regeln der Grammatik bei, bejhäjtigte ji mit

Chopin und arbeitete umablälfig an ihren eigenen Schriften, oft die halbe Nacht durd).

Ihr „Spiridion“ entjtand damals. Chopin jelbit jHuf in Majorka nicht viel. Aber was

ex dort vollendete oder Tonzipierte, ift feinen allerbeften Leitungen zuzurechnen. Es

handelt ji um die Preludes op. 28, die Ballade op. 38, das Scherzo op. 39, Die zwei

PVolonäfen op. 40, und die Mafurka op. 41, Nr. 2 (E-Moll).

Da der Zwed der Reife in der Hauptfache verfehlt war, jo bejhloß man, mög-

Lchft fehnell nad) Frankreich, zurüczufehren. Chopins Zuftand war jo jhlimm, dab es

ein Wagnis war, die anftrengende Reife zu unternehmen, das gleihwohl gemacht werden

mußte, da es ihm in Valdemofa immer [hlechter ging und dort feine Ausfiht auf Hilfe

vorhanden war. Sobald das Wetter günftiger wurde, gegen Ende Februar 1839, brach)

die Gefellihaft auf. Bon Palma aus muhte das einzige vorhandene Dampficiff zur

Überfahrt benußt werden. Es Hatte eine Ladung von 100 Schweinen, die mit ihrem

Quiefen und üblen Gerud) für Chopin eine [hredliche Nahbarjhaft waren. In Barce-

lona nahmjich der franzölifche Konful der Reijenden Hilfreid, an. Nad) einem Aufent-

halt von einer Woche wurde die Reife nad) Marfeille fortgejett.

In Marjeille weilte Chopin mit der Familie Sand von Anfang März bis Anfang

Mai. Das Wihtigjte für ihn war eine tüchtige ärztlihe Behandlung, Die er jo lange

hatte entbehren müjjen. Dr. Cauviere behandelte ihn mit gutem Erfolge. Die erhaltenen

Briefe von 6. Sand und Chopin aus Marfeille geben einige Aufklärung über das Leben

dort. Chopin jchreibt, daß es ihm allmählich beffer geht. In der „Rrämerjtadt“ Wtarfeille,

wie jih 6. Sand ausdrüdt, war allerdings von geiltigen Genüffen nicht viel die Rede.

Chopin tat ji) einmal als Mufifer hervor bei einem allerdings traurigen Anlah. Der

Tenorift Adolph Nourrit hatte ih in einem Anfall von Schwermut über feinen jin-

Tenden Ruhm ducd einen Sturz aus dem Fenjter getötet. Bon Neapel aus brachte

jeine Frau die Leiche nad) Paris, und in Marfeille wurde für den berühmten Sänger

ein Trauergottesdien]t abgehalten. Am 25. April 1839 fand die Feier ftatt, bei der

Chopin die Orgel jpielte. George Sand jhreibt darüber:

„Es war ein jehlechtes Injtrument, mit [hreiendem Ton... Chopin 30g die am wenigjten

irillen Regifter und fpielte „Die Geftirne“ (von Schubert), nicht jtolz und enthufiaftiich, wie

Nourrit das Lied zu jingenpflegte, jondern einfad) und fanft, wie ein leijes Echo aus einer fernen

Welt. Höchjftens zwei oder drei der Anwefenden empfanden dies tief, und mehrere Augen füllten

fi) mit Tränen, die anderen warenjehr enttäufeht; manhatte erwartet, dal er mädhtigen Speftatel

machen und wenigitens ein paar Regilter zerbrechen würde.“

Nach einigen Wochen hatte Jich Chopin in Marfeille jo gut erholt, daß er ©. Sand

und ihre Kinder auf einem Wusflug nad) Genua begleiten fonnte. Nad) jtürmijcher See-

fahrt langten die Reijenden am 20. Mai wieder in Marjeille an und brachen einige

Tage jpäter nad) Nohant auf.

Die Briefe Chopins aus Marfeille an Fontana jind ziemlicd) zahlreich. Der Haupt-

inhalt betrifft Verhandlungen mit den Verlegern. Sie zeigen, daß Chopin als ‚Ge-

Ihäftsmann auf jeinen Vorteil jehr ernitlich bedadjt war. So erfahren wir 3. B., daß

die Ballade op. 38 Pleyel für 1000 Fr. angeboten wurde, und daß der Verleger Probit

für den Vertrieb desjelben Merkes in Deutjhland Ihon vorher ca. 500 Zr. gezahlt

hatte. Für die zwei Volonäjen op. 40 verlangte Chopin 1500 Fr. (Verlagsreht für

Frankreich, England und Deutjhland). Seine Verleger betrachtet Chopin immer mit

Miktrauen, oft nennt er jie geradezu Betrüger. Fontana wird injtruiert, die Ballade
und die Polonäjen dem Verleger Schlejinger anzubieten, wenn Pleyel die geringten

Schwierigkeiten made, und aud) weniger zu nehmen, wenn Schlefinger den geforderten

Preis Durhaus nicht zahlen will. Für die Polonäjfen möge Yontana 1500 Fr. verlangen,

aber jie jhlieglich, wenn nötig, auch für 1400, 1300 und fogar 1200 Fr. verfaufen. Ton-

tana joll die Manuffripte nur gegen bare Bezahlung aus Händen geben. Wer von

Chopin nichts Tennt, als diefe Marjeiller Briefe, würde in ihm eher einen Handelsmann

als einen Künftler vermuten. Lange Seiten jind mit den trodenjten gefchäftlichen Einzel=

heiten angefüllt. Die Ausfälle gegen die Verleger, befonders die jüdiihen Verleger,

erinnern an Beethoven, der auch mit jeinen VBerlegern meiltens auf jehr gejpanntem

Zuß ftand. Nur in kurzen Säßen, mitten im Schwalle der Iangatmigen gefehäftlichen

Weilungen erfahren wir einige interejjante Einzelheiten. So wird 3. B. über die Dedi-

Tationen der neuen Publifationen mehrfach gejhrieben. Die Ballade war erjt Pleyel

gewidmet, dann aber wurde auf Chopins Wunjc der Name Robert Schumanns auf

das Titelblatt gejett, Pleyel wurden die Preludes gewidmet, 3. C. Kekler die deutjche

Ausgabe diejes Werkes, und Fontana als Dank für feine Mühe die Polonäje op. 40.  



Die Preludes

eift nicht ganz ficher feitzuftellen, wo die einzelnen Prefudes entftanden find. Nach)

der Behauptung von Chopins Schüler Guttmann follen alle Prefudes jdon

vor der Abreije aus Paris fertig gewejenfein. Demfteht entgegen, daß Chopinin jeinen

Briefen aus Majorfa immerwährend von den Preludes fpriht, noch am 28. Dezember

Iehreibt, fie jeien no) nicht fertig, au) das Zeugnis von George Sand, die in diejem

Falle unbedingt glaubwürdig ift, und von List. Man ann aljo wohl annehmen, dab

Chopin einen Teil, vielleicht den größten Teil der Preludes in Paris gejchrieben habe,

in Baldemofa eine Anzahl neuer Stüde hinzugefügt und das Ganze jorgfältig Durch-

gearbeitet habe. Einige, die in A-Moll und D-Moll, find fogar [chon 1831 gejchrieben

worden. Die Preludes verfaufte Chopin nod) vor jeiner Abreife an Pleyel für 2000 Fr.,

wovonex 500 Fr. bar erhielt, ven Nejt erjt viel jpäter, nad) Ablieferung des Manuftripts.

Die 24 Prehudes in allen Dur- und Molltonarten, op. 28, find den beiten Werken

Chopins zuzurechnen. Sie nehmen in der Klavierliteratur eine Sonderjtellung ein.

In der Gattung Präfudium find fie etwas ganz Neues. Man denkt natürlich zuerjt an

Bahihe Präludien, die aber ihrem Wefen nad) ganz anders find: meiftens größer an-

gelegte Einleitungsftüde im polyphonen Stil. Na) Bad) lag das Präludium ziemlich

Tange Brad), — was Elementi 3. B. in diefer Gattung [hrieb, ift faum ernft zu nehmen).

Die Chopinfhen Preludes find meitens Heine Skizzen; fie find nicht als Einleitung

zu einembeftimmten Stüd gedadht, Jondern habenjedes für ji Gültigfeit. Am beiten

fpielt manfie hintereinander. Der Komponift Jelbft hat ihnen weislic, eine jolhe Neihen-

folge gegeben, daßein jedes an jeinem Plab vorzüglich zur Geltung fommt. An Mannig-

faltigfeit der Stimmungen, an Prägifion des Ausdruds, an Schärfe der Zeihnung

bieten fie Erjtaunliches. Aber aud) an mulitaliihem Reihtum, an Neuheit der Har-

monif und Klangzauber geben fie Zeugnis von einer jhöpferiihen Phantafie, einem

Wiffen um die Möglichfeiten des Alaviers, die in ihrer Axt ganz einzig jind. Die feinjten

Feinheiten des Klavierjages find in ihnen offenbart.

Nr. 1 (C-Dur). Eine Arabeste von feinjter Linienführung. Kräftig und doc) weid) jteigt

die Figur zum Höhepunkte an, gleitet dann immer janfter herab und läuft ganz zart aus.

Nr. 2 (A-Moll). 1831. In Stuttgart gefehrieben. Zufammen mit den Tagebuchblättern,

der O-Moll-Etüde (op. 10, Nr. 12) und dem D-Moll-PBrelude läßt diejes Stüd einen Blie tun in

Chopins jeeliihen Zujtand, zur Zeit, als er die Kunde von der Niederlage der Seinigen erhielt.

In jenen Sttiden ein leidenjhaftlihes Aufwallen, ein trogiges

Auflehnen, eine efjtatihe Erregung — hier die Reaktion: matt,

traft- und mutlos jehleiht es dahin. Bon unheimlich düfterer
Färbung. Die gewundene hromatifhe Figur in der Mittel-

ftimme ift Chopin eigentümlic) (vgl. Etüde op. 10, Nr. 6). Die Melodie der Oberjtimme über

dem [hwantenden Bah, viermal auf verjhiedenen Tonjtufen anhebend, wirkt wie ein Ruf,

i eine Zauberformel, beflemmend, atemraubend. Ein

bedeutfames Motiv Magners ijt hier vorgeahnt. Die

= Harmonie ijt feltfamjter Art, zwijchen vielen Ton-

arten irrend, ohne irgendeine feit auszuprägen. Ein

Heines Stüd von zwingender Ausdrudstraft.

Nr. 3 (G-Dur). Ein Tujtig über Kiefel raufhendes Bählein; am Ufer lähtder Hirt jeine

Schalmei erklingen; hell und freudig.

Wagı

Band

Nr. 4 (E-Moll). Eine weite Geigenmelodie; jehnjüchtig, voll verhaltener Glut, über hro-

matife abfteigenden Triftanakforden. Wie ein Prolog zu einer Tragödie.
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Halfimile von Chopius Prelude op. 28. Nr. 4

Nr.5(D-Dur). Etüdenartig. Gejehmeidiges Gleiten beider Hände. MWohlig wie der Filh)

im Haren Waljer.

Nr. 6 (H-Moll). Der Cis-Moll-Etüde aus op. 25 verwandt. Ein breiter Cellogejfang, dazu

in der Oberjtimme ein eintöniges Wiederholen des nämlihen Tones. Dft als das jogenannte

„Negentropfen“-Präludium bezeichnet. Was G. Sand inihrer Histoire de ma vie erzählt,

wird oft auf diefes Stüd bezogen, Tann aber aud auf Nr. 15 bezogen werden, vielleicht

mit mehr Redt.

Nr. 7 (A-Dur). Hold und lieblih. Flöten und Alarinetten. Wie ein Neigentanz junger

Mädchen. Boran die Schönfte der Schönen in entzüdender Grazie.

Nr. 8 (Fis-Moll). Kraus und wire. Ein [häumendes Gewoge; ftellenweije [Hwillt es

zum Donner an, dann wieder jinkt es zum Murmeln herab. Chopin joll das Stüd während eines

fürhterlihen Unwetters in Majorka [ligziert haben (]. Lilst ©. 273).

Nr. 9 (E-Dur), Schwer laftend, tragiih. Merkwürdigerweile in E-Dur, einer der hellften

TIonarten. Allerdings tommt der E-Dur-Atlord unter 48 verjhiedenen Afforden mır viermal

vor. In der Mitte prächtige Akfordfolgen über dem ftufenweile abwärtsfteigenden Bah; mit

marfiger Kraft tritt das As-Dur beim ff ein.

Nr. 10 (Cis-Moll). Ein Heines Capriccio von außerordentliher Eleganz der Linie, dabei

in der Haltung nobel; troß des Cis-Moll ziemlich hell.

Nr. 11 (H-Dur). Überaus anmutiges Spiel. Ganz hell und heiter. Ein zierlihes Wiegen

und Drehen.

Nr. 12 (Gis-Moll). Ctüdenartig. Leidenjchaftlid) vorwärtsdrängend. Aparte Wirkung

maden die eigenartigen harmoniihen Sequenzen (Takt 21ff.), dreimalige Wiederholung der
gleihen dreitaktigen Phrafe, jedesmal einen Ton tiefer, auf H, A, G.

Nr. 13 (Fis-Dur). Rokturnenartig. Bejonders |hön der zweite Teil in Dis-Moll. Dieteil»

weile Wiederholung des erften Teils am Schluß erhält gefteigerten Ausdrud und ungemein [höne

Kangwirkung ducd) Hinzufügen einer neuen Oberftimme über der

Melodie, etwa wie man im Occhejter mandmal dur) eine hohe Zlöte

über die Melodie Janften Glanz breitet. Sechs Takte vor dem Shhuf

ein Chopin eigentümliher Wechfelnoteneffeit:

Nr. 14 (Es-Moll). Dem Finale der B-Moll-Sonate verwandt. Ein Murmeln und Braufen.

Bass cis 



re et

Nr. 15 (Des-Dur). Nach der üblihen Annahme das befannte Regentropfen-Präludium.

Den größten Teil des Stüdes hindurd) Klingt der immer wiederholte Ton Gis oder As in Mittel-

oder Oberftimme, wie das eintönige Fallen der Regentropfen. Der erfte Teilin Des-Dur entzüdend

ruhig wie ein leuchtender Wafferfpiegel. Der zweite in Cis-Moll eine Bijion von düjterer, be-

Hemmender Phantajtit. Wie eine Schar von Trauerndenzieht es dahin. Mächtig [hwillt der Chor

an, nimmt wieder ab; dumpfe Klagetöne erklingen, von einer erjhredenden Monotonie durch

das immer wiederholte Gis. Da endlich naht die Erlöfung; wieder erfcheint die holde Anfangs-

melodie; aber wie anders wirkt fie jet — ein Erwachen aus fürdterlihem Traum, nod wirken

die Schauer nad) (das immer wiederholte As).

Nr. 16 (B-Moll). Im Ba eine Art Barkarolen-Rhythmus. Aber Teine töyllijhe Szene

entwidelt ji. Hier [dwankt das Schifflein auf brandenden Meereswogen, drüber hinweg weht

ein gieriger Sturmwind.

Nr. 17 (As-Dur). Romanzenartig. Die Rüdleitungen des Themas dur) ftarke, überrajhende

Ausweidungen fehr wirffam gemaht. Vor dem Schluß ein langer Orgelpuntt. Das tiefe As

wie Glodentöne. Bor dem Ende vier Takte oben und unten gebundene Töne, dazu jtellenweije

dijjonierende Mitteljtimmen von großem Reiz.

Nr. 18 (F-Moll). Ein tobendes Unwetter, zuende Blite, Fradender Donner. Mit größter

Behemenz durchgeführt.

Nr. 19 (Bs-Dur). Raufhend und riefelnd. Chopinjhe Sprungtedhnit. Lilzt (©. 238)

zitiert darüber aus einer Abhandlung des Grafen Zalusti (erfhienen in Der Wiener Zeitehrift

„Die Dioskuren“, II. Band)®): „Wer denkt da nicht gleid) arı das Preludein Es-Dur, das aneinem

ftürmifhen Tage auf den Balearen entitand. Gleihmähig und immer wiederfehrend fallen bei

Sonnenfchein Regentropfen herab; dann verfinitert jid) der Himmel und ein Gewitter durd-

brauft die Natur. Nunijt es vorübergezogen und wieder lacht die Sonne; Dad) die Regentropfen

fallen no immer!“

Nr. 20 (C-Molt). Sf jeßt es wie mit [hmetterndem Bled) ein, abjehnittweile wird es immer

Teifer, bis es in der Ferne verhaltt. Ein Trauermarjhmotiv von ergreifender Gewalt des Aus-

druds.
Nr. 21 (B-Dur). Nokturnenartig, wei. Mittelfah in Ges-Dur, orgelpunftartig, immer

auf Ges. Ein Abendlied am mondüberftrahlten Geftade, ruhig flutendes Waljer hört man in der

jtetig bewegten Begleitfigur.

Nr. 22 (G-Moll). Ein Teidenjchaftlich tobendes Nahtftüd. Wie ein Nahtlied der branden-

den Meereswogen an feljiger Küjte.

Nr. 23 (F-Dur). Ein entzüdendes Zdyll. Raufchen der Bäume. Auf [hwantenden Zweigen

Ihaufeln fi die Vöglein, hell und freudig Klingt ihr Ruf.

Nr. 24 (D-Moll). Sehr pathetiih. Von padender Ausdrudsgewalt. Erregte, weitgtifige

Begleitfigur. In der rehten Hand eine breite pathetijhe Melodie; erinnert thematijch an den

Anfang der BeethovenjKhen Sonata appassionata. Mizolydiihe Harmonie des Themas. Mädj-

tiger Klang, wen im zweiten Teil das Thema in Oftaven wuchtig einherjchreitet, in glänzenden

jepnellen Läufen ji) Hoc) hinaufjhwingt oderin die Tiefe hinabftürgt. Sehr wirtjamijt jechs Tatte

vor dem Schluß der Übergang von Cis-Moll nad) D-Dur und zurid nad) Cis, Verwendung des

fogenannten neapolitanijchen Sextaffordes in der Schlußfadenz. Die merkwürdige Schlußfadenz

verdient bejondere Erwähnung:

Zum Schluß drei Kontra D fit, fie werden als Drei dumpfe Karonen-

jhüffe interpretiert. Die ungeheure Erregung, in der jid) Chopin be

fand, als ihn die Nahriht vom Fall Warfhaus in Stuttgart erreichte,

machte fi in diefem Stüd und der C-Moll-Etüde Luft (vgl. ©. 44).
(Hoefid weilt auf die merkwürdige Parallele hin, die zwilhen diefem

Stüd und gewijfen Stüden aus Midiewicz’ Dziady exiftiert, die unter

ähnlihen Umftänden um die gleiche Zeit gejhrieben wurden.)

Für fie) jeibit jteht das Cis-Moll-Prelude op. 45. Es ift noch mehr als die

Stüde des op. 28 in der Art einer Impropifation. Die Haupttonart Cis-Moll wird nur

zu Anfang und gegen den Schluß gehört. Das Stüd ift voll der apartejten Modula-

(Harmon.Auszug)

tionen, und hat ein Anjehen, als wäre es in unferen Tagen entjtanden. Dabei aber

immer Mohllaut und Kunft in der Harmonienwerfnüpfung. Ganz bejonders Tangvoll

die Kadenz am Ende, eine Sequenz, dadurd merkwürdig, daß jeder Ton der ziemlich

Ihnellen PBafjage hHarmonijiert ift, ein Gligern und Funfeln, wie Lichter auf gejhlif-

jenem Glas jpielend. Zum Schluß eine Kette von verminderten Septimenafforden.

Mit dem Schluß der Kadenz vergleiche man Cramers Ctüde Nr. 60 (in Bülows Ausgabe),

um zu jehen, wie rei) Chopin eine ältere Jdee ausgeitaltet.

* *
*

Den Sommer 1839 verbrachte Chopin zu Nohant im Haufe der George Sand.

In ihrer „Histoire dema vie‘ läßt jie jiüber die Creignijje diejer Zeit aus und reht-

fertigt ihre Motive für das Zufammenleben mit

Chopin. Ihr ehr Ichön gefärbter Bericht ift

freilich mit großer Vorjicht aufzunehmen. Als

eine Art von barmherziger Schweiter möchte

fie gelten, die das Franke Kind (ihren Sohn

Maurice) und den Franken Freund mit Auf

opferung pflegt.
„IH war nicht von Leidenjdhaft verblendet.

IH hegte für den Künftler eine Art mütterlicher

Zuneigung, die fehr warm, jehr real war, aber doc)

nie mit der Mutterliebe in Konflitt fommen fonnte,

dem einzigen Gefühl, das gleichzeitig Teufd) und

Teidenjchaftlich ift. IH war noch) jung genug, um
vielleicht gegen die Liebe anfämpfen zu müffen,

gegen die Leidenihaft im eigentlihen Sinne ....

Nah genauer Überlegung verjhwand jedod) dieje

Gefahr für mic) und erhielt jogar ein ganz anderes

Ausjehen, das eines Präjervativs gegen Erregungen,

die ich nicht mehr Tennen wollte. Eine Pflicht

Geoae us mehr in meinem Leben, das Ion fo übervoll von

(Stih von 5. Robinfon mac) einem Rorrät von  „fatigue‘“ war, [bien mireine „chance“ mehrfür
A. Eharpentier) Erlangung jener „austerit&“, zu der ic) mic) ineiner

Art vorreligiöfem Enthufiasmus hingezogenfühlte.“

Aus Nohant [ind eine Reihe Briefe Chopins an Fontana erhalten. Auc) in diefen

Briefen pielen die gejhäftlichen Angelegenheiten mit ven Verlegern eine große Rolle,

dochFind fie nicht ausjchlieklich mit diefen Dingen angefüllt, wie die Briefe aus Majorka.

Fontana wird beauftragt, für Chopin eine Wohnung zu mieten und einzurichten. Be-

zeichnend für Chopinijt die peinliche Sorgfalt, mit der er jede Eingelheit der Ausftat-

tung vorjchreibt, wie 3. B.:

„Sude Tapeten aus, wie ic) Jie früher hatte, tourterelle (taubengrau), aber hell und glän-

zend,... . au) dunkelgrün mit nicht zu breiten Streifen. Für das Vorzimmer etwas anderes, aber

doc) respectable ... Iziehe die einfahen, unauffälligen, reinen Farben den aufdringlichen

Farben der gewöhnlichen Art vor. Darum gefälltmir perlfarben, denn es ijt weder laut, noch

fieht es ordinär aus... . .“

Mit ebenfo großer Sorge ift er auf feine Kleidung bedacht:

„Kaufe mic einen neuen Hut bei Duport, Chauffee d’Antin. Er hat mein Maß und weih,

wie leiht und von welcher Art der Hut fein muß. Nimmein diesjähriges Faffon, aber nichts über- 
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trieben Modernes... Gehe aud) zu meinem Schneider Dautremont auf dem Boulevard und be=

jtelle für mic) ein paar graue Beinkleider. Wähle jelbjt dunfelgrauen Stoff aus, pajjend für dert

Winter; etwas Feines, nicht gejtreift, jondern einfach) und elajtijch (weich). Dubift ein Engländer,

alfo weißt Du, was id) braudhe . . ., auch) eine ruhige [hwarze Sammet-Weite, aber jehr wenig
gemujtert, fein „lautes“ Mufter, etwas jehr Ruhiges und Elegantes."

Ein langer Brief ift damit angefüllt, dem Freunde VBorjhriften über Die Be-

Ihaffenheit einer Wohnung für George Sand in Paris zu machen, die Fontana mieten

joll. Ausdrüdlich bemerkt Chopin, der Freund möge jider Sache jehr jorgjam an=

nehmen: „Ich jage, er möge jih meiner Angelegenheit annehmen, denn jie ift jo gut

wie meine eigene Sadhe“. Sogar den Plan der Wohnung, wie er fie für George Sand

wünjcht, zeichnet Chopin. „Um Gottes Willen bitte ic) dich, lieber Freund, interefjiere

Di) für diefe Angelegenheit aufs regjte.“ Das lingt Teivenjchaftlier, als ©. Sands

Berliherung der mütterlihen Zuneigung. Was

Chopins Fünftlerifche Tätigkeit betrifft, jo erfahren

wir aus den Briefen, daß er in Nohant (Sommer

1839) an der B-Moll-Sonate arbeitete, eine Not-

turne in G=-Dur (op. 37) und drei neue Majurfas

(op. 41, die vierte jtammt aus Palma) gejhrieben

babe: „Sie [deinen mir hübjch zu fein, wie Eltern

ja immer die jüngjten Kinder Hübjch finden, wenn

fie felbft alt werden“. Ferner heißt es: „Imübrigen

tue ich gar nichts; für meinen Gebraud) Torrigiere

ich die Parifer Ausgabe von Bad; nieht nur die

Fehler des Stechers, jondern auch die harmoni-

\hen Schniter derer, Die vorgeben Bach zu

tennen“. Mojcheles jollte um diefe Zeit nad)

Paris fommen. Chopin empfiehlt, „ihmeine Ein-

Iprißung zu verabreichen, bejtehend aus Neufomms

DOratorien, angerichtet mit Berlioz’ Cellini und Ioß. Seh. Bad e

Doehlers Konzert“. Dak Chopin in jpöttifchem aen

Ton von Neulomm und Doehler redet, ift nicht zu „Berügmte Mufifer“ Band 18)

verwundern; daß er aber Berlioz’ Cellini in jo

Ihlechte Gejellichaftftellt, ijt nur aus feiner Antipathie gegen Berlioz’ Muftt überhaupt

zu erflären. Seine ponijchen Landsleute, denen er immer bereitwillig und freigebig

Hilfe Teiftete, Tofteten ihn viel Geld. Darauf beziehen ji) die folgenden Süße: „Cs

trifft fi) gut, daß Dziewanowsfi heiratet; nad) der Hochzeit wird er mir die 80 Fr.

ficherlich zurückzahlen. Auch Podczasti möchte ich verheiratet jehen und Natwasta und

aud) Anton (Wodzinsti)". Die ganze Korrefpondenz mit Fontana ift bezeichnend für

die Art, wie Chopin feine Freumde in Anfpruc) nahm umd wie diefe ihm ergeben waren.

Beim Lefen diefer Briefe möchte manfajt glauben, dab Yontana weiter nichts zu tun

hatte, als jih um Chopins Angelegenheiten zu befümmern, jo zahlreich und mannig-

faltig find Chopins Aufträge. Ws Zeichen des Dantes ijt die Dedifation der Polo-

näjen op. 40 an Sontana anzujehen. Die eine davon jheint Fontana nicht ganz be=

friedigt zu haben. Darauf bezieht fi) das folgende: „Laß aud) den Hut von Duport

Bringen; dafür werde ich den zweiten Teil der Polonäje für Di) umändern bis zur

legten Stunde meines Lebens". Vielleicht Tiegt hier aud) ein wenig Selbjtironie.  
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Chopin Tonnte jiim Zeilen und Umarbeiten jeiner Kompofitionen niemals genug

tun. Auf ein nicht näher bezeichnetes Jmpromptu fommt er im leßten Brief zu [prechen:

„.  . Ein Impromptu, das vielleicht ohne Wert ijt — id) weiß es jelbit nod) nicht, das Stüc

ift zu neu. Doc) hätte es nichts gejchadet, wenn es weniger im Stil der Orlowsti, Zimmermann

oder Karjo-Konski (Rontsti) oder Sowinsti oder ähnlicher Tiere wäre, denn nad) meiner Schäbung

müßte es mir ungefähr 800. Fr. einbringen.“

Wahrjheinli ift damit das erjt nad) Chopins Tode veröffentlichte Fantajie-

Impromptu (op. 66) gemeint. Aus dem angegebenen Grunde hatChopin jelbjt es woht

nicht drudenIafjen. Wenn diefe Annahme richtig ift, dann ijt damit auch Nieds’ irrtüm-

lihe Angabe richtig gejtellt, das Stüd jei 1834 Tomponiert. Es würde dann in das Jahr

1839 zu verlegen fein. Ein anderer Jrrtum Nieds’ Täht ih aus einem jpäteren Briefe

Chopins (1. Dftober 1845) berichtigen. In dem erjten Briefe aus Nohant vom Jahre

1832 (Nieds II, 63) jhreibt Chopin: „Mein Vater teilt mir mit, daß meine alte Sonate

von Haslinger veröffentlicht worden ift, und daß die Deutjchen jie Ioben“. Damit ift

die Sonate op. 4 gemeint, die Chopin von Warfhau aus an Haslinger jandte, die aber

nicht gedrudt wurde und in Haslingers Bejit als Manujfript verblieb. Nieds be-

merft hierzu, daß hier offenbar ein Mikverjtändnis vorliege, da die Sonate erjt im

DIahre 1851 veröffentlicht wurde. Es Liegt jedoch) fein Mifverjtänpnis vor. Chopin gibt

in dem Brief vom Jahre 1845 die Erklärung:

„Die Elsner gewidmete Sonate ilt bei Haslinger in Wien erjhienen. MWenigitens hat er

mit jelbft vor einigen Jahren die Korrekturbogen gejandt .. ... ic) habe ihm mitgeteilt... . daß ih

vieles in der Sonate abändern wollte, und daraufhin hat er wohl den Drud inhibiert, was mir

jehr angenehm wäre, dennfür eine Muftf diefer Art ift es jeßt zu [pät; vor 14 Jahren Tonnte ic
jo etwas jhreiben.“

Chopin jeheint auf dies [hwache Jugendwerf jo wenig geachtet zu haben, daß er

nicht genau anzugeben wußte, ob es tatjächlich exfchienen war oder nicht. Warumdie

Sonate exjt 1851 als pofthumes Werk erihien, ift aus Chopins Erklärung exfichtlih.

Gegen Ende Dftober 1839 traf Chopin mit George Sand wieder in Paris ein.

Er bezog die von Fontana eingerichtete Wohnung, Rue Trondet Nr. 5, jogleich, George

Sand die ihrige, Rue Pigalle 15, erft erheblic, jpäter, da das Jnftandfegen viel Zeit

in Anjpruc) nahm. Erwähnenswert ijt aus den erften Wochen feines Parifer Aufent-

haltes eine Zujammentunft mit Mojcheles. In feinem Tagebuch hat Mofcheles Nach=

tichten über jeinen Verkehr mit Chopin niedergelegt. Er traf Chopin zum exjten Male

bei dem Bantier Leo, auf den Chopinin feinen Briefen oft heftig |himpft, dejlen Gajt-

freumdjehaft und Hilfreiche Hand er aber durchaus nicht verfhmähte. Kurz darauf jtattete

Mojcheles Chopin feinen Befuch ab. Chopin jpielte ihm feine B-Moll-Sonate vor und

ließ dureh feinen Schüler Guttmann fein Cis-Moll-Scherzo vortragen.

Auf Beranlajjung des Comte de Perthuis, Adjutanten von Louis Philippe, wurden

Chopin und Mofcheles nad) St. Cloud eingeladen; fie jpielten dort vor der Töniglichen

Zamilie. Mojcheles jchreibt darüber:

„Es ging durd) viele Prunkgemädher in einen Salon carr& wo die Töniglihe Familie en
petit comite verfammelt war. An einem runden Tiic) Jah die Königin mit einem eleganten Ar-
beitsforb vor ji) (etwa um mir eine Börfe zujtiden?), neben ihr Madame Adelaide, die Herzogin
von Orleans und Hofdamen...... Chopinjpielte zuerjt eine Zufammenftellung von Nofturnos
und Etüden und wurde wie ein Liebling bewundert und gehätihelt. Nachdem .aud) id) alte und
neue Etüden gejpielt und mit demjelben Beifall, jeßten wir uns zufammen ans Injtrument —
er wieder unten, worauf er immer bejteht. Die gejpannte Aufmerfjamfeit des Heinen Kreifes
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bei meiner Es-Dur-Sonate ward nur dur) die Ausrufe „divin, delicieux“ unterbroden. Nach)

dem Andante flüjterte die Königin einer Hofdame zu: > it-il pas indiscret de le leur

redemander was natürlid) einem Wiederholungsbefehl gleihfam, und fo jpielten wir es noch

einmal mit g gertem abandon. Zm Finale überliegen wir uns einem mufifaliihen Delirium.“

Später improvijierten die beiden Künftler, Chopin über Grijars Romanze La

Folle, damals eins der beliebteften Salonjtüde, Mofcheles über Themen von Mozart

(j. Neue Zeitjegr. f. Muf., 12. Nov. 1839). Der König Jandte den Künjtlern nad) dem

Konzert Gejchente, für Chopin eine goldene Tafje und Untertajje, für Mojcheles ein

Reifeetui. Chopin lieh jid die Gelegenheit nicht entgehen, auf Kojten Mojcheles’ ein

gewürztes Bonmot zu prägen — Heine Bosheiten diejer Art machten ihm oft befonderes

Vergnügen. „Der König hentte Mojcheles ein Reijeetui, um ihn dejto früher los zu

werden“, joll er gejagt haben. Ob wahr oder erdichtet, der Ausjpruch ijt für Chopins

jpige Zunge bezeichnend. Seine Spottluft machte aud vor durhaus achtenswerten

Berfönlichteiten, jı vertrauten Freunden nit halt. Auch Mofcheles berichtet von

Chopins überaus Tomifhen Nahahmungen von „Lilzt,

Pixis und einem budligen Klavierliebhaber“. und |pricht

von jeinem Iebhaften Wefen, feiner Heiterkeit.

Nicht lange dauerte es, bis Chopinfeine Wohnung,

Rue Trondet, aufgab und ganz in George Sands u

mittelbare Nähe überjiedelte. In ihrer „histoire de

ma vie“ gibt ©. Sand eine Erklärung Ddiejer neuen

Bereinigung. Neines Mitleid mit Chopins |hlechtem

Gefundheitszujtand, der Wunfd, ihn pflegenzu können

und ihm die Annehmlichfeiten einer geordneten Häus-

lichkeit zu verjhaffen, waren nad) ©. Sand ihre einzigen

Motive. Rue Pigalle wohnten Chopin und George

Sand in zwei nebeneinander liegenden Häufern un-

3. Mojdeles unterbroden bis zum Sommer 1841. Entgegen ihrer
Gewohnheit ging 6. Sand im Sommer 1840 nicht nach

Nohant. Über Chopins Erlebniffe während des Jahres 1840 find wenig Nachrichten

vorhanden. Er nahm feine frühere Tätigkeit wieder auf, unterrichtete, Tomponierte,

ging viel in Gejellihaften. ©. Sands Wohnung war ein Stelldichein der geijtigen

Elite. Balzac, Eugene Delacroix (Lehrer von 6. Sands Sohn Maurice), der Abbe

de Lamennais, der PVhilojoph Pierre Leroux, verkehrten dort, wie aus 6. Sands

Korrefpondenz exjichtlih it, aber auch Saint-Beuve, Heine, Lijzt, Lamartine

und viele andere gehörten zu ihrem engeren Befanntenfreife. Mit allen diejen

Männern Tam auChopin zweifellos häufig in Berührung. Der Anfang des

Jahres 1840 brachte wohl ungewöhnliche Erregung, Die exjte Aufführung von

6. Sands Drama „Cojima“ im Theätre francais jtand bevor. Darüber möge man

Heines Bericht nadhjlefen (Sämtlihe Werke, Bd. 11, ©. 282ff.). Die Proben, die

Anftrengungen, die G. Sand machte, um die Schaujpielerin Dorval in das Theätre

francais zu bringen, der |hließliche totale Mikerfolg mögen aud) Chopin nicht wenig

Aufregung verurfaht haben.

Chopins Schülerin Frau Streiher (damals Frl. Friederite Müller) hat Erinne-

zungen an ihre Studienzeit bei Chopin hinterlajjen, die jich gerade auf die Jahre 1839
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bis 1841 beziehen?!). Gie erzählt, daß Chopin troß jeines leidvenden Zuftandes jeine
Pflihten als Lehrer mit peinliher Gewillenhaftigfeit erfüllte.

„Mand) einen Sonntag begann ich bei Chopin um 1 Uhr zu pielen, und erjt um 4 oder

5 Uhr wurden wir fertig. Dann jpielte er au), und wie herrlich! nicht nur feine eigenen Kompo=

Nitionen, jondern au) die anderer Meijter, um dem Schüler zu zeigen, wie ie gejpielt werden

müßten. Eines Morgens jpielte ex 14 Präludien und Fugen von Bad) auswendig, und als ic)

meine freudige Bewunderung ausjprah, entgegnete er: „Cela ne s’oublie jamais‘‘, und

traurig lähelnd fuhr er fort: „Depuis un an je n’ai pas etudie un quart d’heure de suite,

je n’ai pas de force, pas d’&nergie, j’attends toujours un peu de sante pour reprendre
tout cela, mais ...jattends encore.“ .... Dft hörte id) ihn in wunderbar jhöner Weije
präludieren. Einmal, als er völlig in jein Spiel verfunfen war, volltommen der Welt entrüct,

trat fein Diener leije ein umd Iegte einen Brief auf das Notenpult. Mit einem Aufjchrei hörte

Chopin auf zu pielen, feine Haare jträubten jid) — was id) bis dahin für unmöglic gehalten

hatte, jah id) nun mit eigenen Augen.“

Über Chopins Lehrweije jind wir durch zahlreiche, verftreute Mitteilungen feiner

Schüler. einigermaßen unterrichtet”). Die Ctüdenwerfe von Cramer, Clementi bil-

deten die Grundlage der technijhen Studien. Dem

wohltemperierten Klavier von Bach widmete er große

Aufmerkjamfeit. Sonaten und andere Stüde von Mozart,

Hummel, Field, Weber, Mojcheles bildeten im wejentlichen

das Repertoire jeiner Schüler, Joweit Chopin darüber be-

jtimmte; dazu famen feine eigenen Kompofitionen. Bon

Beethoven ließ er nur gewille Kompofitionen mit Vor-

liebe jpielen, von Schubert nur ganz wenig. In feinem

Verhältnis zu anderen Komponijten war er überhaupt

jeht fonfervativ und etwas engherzig. Bad) [hätte er

jeht Hoc, Mozart liebte er über alles. Beethoven jagte

ihm nur bis zu einer gewijfen Grenze zu; er fand vieles

bei ihm trivial, Jah jich oft aus dem Himmel plößlich auf Sbıoig van Seethonen
die Erde geworfen. Der geniale Beginn des legten Sabes (Mus „Verigmte Mufiter" Band 13:
der C-Moll-Symphonie 3. B. war ihm zuwider; diejer Dreneven“ von Dr. Th. von Seimmer)
plößliche Ausbruch war ihm von zu brutaler Kraft. Solche
Schroffheiten mißfielen ihm. Auch an Schubertichen Liedern hatte er Ähnliches aus-
aujegen; mande davon, wie aud) viele der Heineren Klavierftüde dagegen liebte er
lehr. Berlioz’ Mufif war ihm ganz und gar zuwider. Webers Sonaten und Konzert-
Ntüde Tieß ex oft jpielen. Hummels Werke [pielte ex jelbjt mit großer Vorliebe, Fields
Notturnen verjah er oft mit den jhönften Verzierungen (bei feinen eigenen Kom-

politionen litt er von anderen, auch Lijzt, nicht die geringften IAmderungen). Bellini
und Rojjint waren ihm angenehm, Meyerbeer mochte er nicht ausitehen. Von
Schumann wollte er nicht viel willen und Mendelsjohns Mufit tonnte er überhaupt
nicht leiden. Er gab jich wohl niemals die Mühe, in eine ihm fremde Individualität
einzudringen. Was feiner Art nahe Fam, zu einem Empfinden unmittelbar Iprad),
gefiel ihm, alles andere Iehnte er ab. Auch hier zeigt fi) bei ihm der Mangel an
umfaljendem Blid. Er war nicht eigentlich ein großer Geift, feine geiftigen Intereffen
waren Zlein. Auch in anderen Künten jah ex jich wenig um. Für Malerei hatte er nicht
lehrt viel übrig. Michelangelo war ihm ganz zuwider, Delacroiz, einer feiner beiten
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Freunde, fonnte mit feiner großen Kunft feinen bedeutenden Eindrud auf ihn machen.

Bücher las er nicht viel. Er lebte ganz und gar nur in der Mufit.
Um dieje Zeit, Ende der 30er und Anfang der 40er Jahre war Chopin auf dem

Höhepunkt feiner Schaffenstraft. In diefe Jahre drängen ji) die meilten jener Werte

aufammen, die ihm jeinen Pla unter den Meiftern bereitet haben. Auch als Spieler

war er um dieje Zeit unvergleihlih. Zwei Berichte von Künftlern, die ihm naheftanden,

feien hier wiedergegeben, von Heinrich Heine und Lilgt.

Heine jehreibt („Lutetia" 1837):
in +» Chopin, der nicht bloß als Birtuofe durch tehnifhe Vollendung glänzt, Jondern aud)

als Komponijt das Hödjfte Ieijtet. Dasift ein Menjch vom erjten Range. Chopin ijt der Liebling

jener Elite, die in der Mufit die hHöchften Geijtesgenüffe juht. Sein Ruhmijt ariftofratifcher Art,

ex ijt parfümiert von den Lobjprühen der guten Gefelljchaft, er ijt vornehmwie feine Perjon.

Chopin ift von franzöfiichen Eltern in Bolen geboren und hat einen Teil feiner Erziehung in Deutjch-

land genojjen. Die Einflüjfe dreier Nationalitäten maden feine

Perjönlichteit zu einer Höchft merktwürdigen Erjeinung; ex hat

fi) nämlid) das Bejte angeeignet, wodurd) ji die drei Völker

auszeihnen: Polen gab ihm feinen hevaleresten Sinn und feinen

geihiehtlihen Schmerz, Frankreich gab ihm feine leichte Anmut,

feine Grazie, Deutjhland gab ihm den romantijhen Tieflinn....

Die Natur aber gab ihm eine zierliche, jhlante, etwas [hmächtige

Geftalt, das edeljte Herz und das Genie. Ja, dem Chopin muß

man Genie zujprehen in der vollen Bedeutung des Wortes; er ijt

nicht Bloß Virtuofe, er ift auch) Poet, er Fanuns die Poefie, die

in feiner Seele Iebt, zur Anfhauung bringen, er ijt Tondichter,

und nichts gleicht dem Genuß, den er uns verjhafft, wenn er am

Klavier jiht und improvijiert. Er it alsdann weder Pole, noch)

Sranzofe, nod) Deutjcher, er verrät dann einen weit höheren

Urjprung, man merkt alsdann, er jtammt aus dem Lande Mozarts, B. A. Mozart

Raphaels, Goethes, fein wahres Vaterland ift das Traumreih (Aus der iluftrierten Mogart-
der Poefie. Wenn er am Klavier jiht umd impropijiert, ijt es Se

mir, als bejudhe mid) ein Landsmann aus der geliebten Heimat e

und erzähle mir die furiofejten Dinge, die während meiner Ab-

wejenheit dort pafjiert find ... Mandmal möcht ic ihn mit Fragen unterbreden: Und wie

geht’s der [hönen Nixe, die ihrenJilbernen Schleier jo fofett um die grünen Loden zu binden

wuhte? DVerfolgt fie nod) immer der weihbärtige Meergott mit feiner närrijd) abgeftandenen

Liebe? Sind bei uns die Rofen noch immer jo flammenjtolz? Singen die Bäume nod) immer

fo jhön im Mondihein?“ .. . =

Lilzt jchreibt (©. 111 feines Buches):
„Nun müßten wir no) von Chopins Spiel reden, wenn nicht der traurige Mut uns dazu

fehlte; wenn wir feeliihe Regungen ausgraben könnten, die mit den intimjten perjönlihen Ex«

innerungen eng verfnüpft find, um ihre Grabtüder (linceuls) mit den Farben zu verfehen, mit

denen jie gemalt werden mühten...... Kannes gelingen, jemandem eine Vorjtellung von dem

Zauber einer unfagbaren Poejie zu geben, der fie nicht jelbjt empfunden hat? ..... In den meijten

feiner Walzer, Balladen, Scherzos,liegt Die Erinmerung irgendeines flüchtigen poetijchen Hauches

wie eingejargt, der von einer flüchtigen Erfchyeinung herübergeweht jheint. Manchmal idealifiert

ex fie fo weit, madt ex ihre Fibern fo zart und zerbredhlic), daß Jie nicht mehr unferesgleihen an-

zugehören jheint, jondern jich der Feenwelt nähert und uns die Geheimnifje der Undinen, der Ti»

tanias, der Ariel, der Königin Mab, der mähtigen und Taunifhen Oberons enthüllt, aller Genien

der Lüfte, des Waffers und Feuers, die au), wie wir, den bitterjten Enttäufhungen und uner-

träglijjten ennuis ausgejeßt find. Wenn dieje Art von Injpiration Chopin überfam, dann nahm

fein Spiel einen ganz bejtimmten Ausdrud an, ganz gleid, was er immer [pielen mochte, Tarız-

mulif oder träumerijche Nofturnen, Majurfas, Preludes oder Scherzos .... . Allem gab er eine
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ganz unnennbare Färbung, ein nebelhaftes Anfehen, einen Pulsihlag von einer Vibration, die

nichts Stofflihes mehr an ji) hatten und wie ein imponderable auf das Wejen wirkten, ohne

durch) die Sinne zu gehen. Bald meinte man, das freudige, ungeduldige Fuhwippen einer Peri

zu vernehmen, die im Liebesjtreit [d$mollt, bald waren es Jammetweiche, [hillernde Modulationen,

wie der Rüden eines Salamanders; bald hörte man traurige, troftlofe Akzente, als wenn die

Seelen im Fegefeuer nicht barmherzige Beter fänden, die ihre endliche Erlöfung erflehten. Dann

wieder entjtrömte feinen Fingern eine jo traurige, untröftliche Verzweiflung, daß man den leib-

aftigen Jacopo Foscari des Byron vor fi auferftanden jah, daß man meinte, ihn aus Liebe
zum Vaterland den Tod erleiden zu jehen, ihn, der den Tod der Verbannung vorzog, der es nicht
überleben fonnte, Venezia la bella zu verlajfen.... Durch fein Spiel erwedte der große Künftler

in bezaubernder Weije jenes Zittern von ängitlicher, atemlofer Erregung, die über einen fommt,

wenn manjid) in der Gegenwart übernatürlicher Wefen fühlt, nahe denen, die man weder ahnen
Tann, nod) faljen, no) umarmen, nod) beihwören. Er ließ die Melodie immer Teife auf- und ab»
wogen, wie der Nahen auf dem Bufen einer mächtigen Welle; oder er lieh fie fehreiten, wie eine
Erjejeinung in den Lüften... . In feiner Niederjhrift zeigte er die Manier, die feinem Spiel
einen jo eigenen Zug verlieh, durch das Wort Temmpo rubato an: „geraubte“ Zeit, abgefehnittener,
gejehmeidiger Takt, abrupt und languid zugleich, wie die Jlamme unter dem Lufthaud) hin- und

hertreibt, wie die Ahren auf dem Feld unter dem Drud des warmen Windes wogen, wie die Baum=

wipfel |hwanfen unter dem Haud) der frijhen Brife. Aber jpäter ließ Chopin diefe Bezeichnung

fort; denn das Wort Jagte dem Wilfenden nichts Neues, dem Unwiljenden, der es nicht verftand

und fühlte, gar nihts..... Es müljen aljo alle feine Rompofitionen mit diefem eigentümlic) at-

zentuierten und ıhythmijierten balancement gejpielt werden, mit jener morbidezza, deren

Geheimnis [hwer zu falfen ilt, wenn man ihn nicht jelbjt oft gehört hatte.“

Sn betreff des NRubato ift au) daran zu erinnern, daß es im Grunde nicht eine

Erfindung Chopins ift, jondern von ihm aus der pomijhen Voltsmufit übernommen

und fünftlerifch verwertet wordenift. Das Rubato ijt ein Charakteriftitum der jlawijchen

Bollsmufit, befonders der ländlichen, bäurifchen; ein Wiederfpiegeln des etwas |hwan-

Tenden, umentjchiedenen jlawijhen Charakters im Rhythmus, wie ein polnijcher Schrift-

Iteller es ausdrüdt®?).

Die meilten Berichterjtatter heben hervor, daß Chopin durch feinen eigentüm-

lihen PVedalgebrauc die überrafchendften Nüancen, ganz neue Gffette erzielt habe.

Rubinftein behauptete irgendwo, wohl mit einiger Übertreibung, aber nicht ganz grund-

los, daß Chopin bei der Niederjchrift feiner Kompofitionen hinjihtlih der Pedalvor-

Ioriften nachläffig gewejen ei, und daß man die Pedale anders gebrauchen mülje, als

norge)hrieben?®).

Weitere Kompofitionen der Parifer Zeit

ie Bublifationen des Jahres 1838 waren: op. 29, Jmpromptu (der Komtejje de

Zoban gewidmet); op. 30, vier Majurfas (der Prinzefjin v. Württemberg, geb.

Fürftin Gzartorysta gewidmet); op. 31,2. Scherzo (an die Komtejje Adele de Fürften-

ftein); op. 32, zwei Nofturnen (an die Baronin de Billing); op. 33, vier Mafurkas (an die

Komtejfe Mostowsta); op. 34, Trois valses brillantes (gewidmet der Mile. de Thun-

Hohenjtein, der Mme. d’Fori, der Mile. A. v’EiHthal).”

1839 exrjchienen nur die Preludes op. 28, 1840 dagegen eine lange Reihe neuer

Werte: op. 35, B-Moll-Sonate; op. 36, 2. Jmpromptu; op. 37, zwei Nofturnen; op.38,

2. Ballade (an Schumann); op. 39, 3. Scherzo (Guttmann gewidmet); op. 40, zwei 
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Polonäjen (Fontana gewidmet); op. 41, vier Majurkas (dem pomifchen Dichter Witwidt
gewidmet); op. 42, As-Dur-Walger. Auffallend ift in den Debdilationen diefes Jahres
die Abwejenheit adliger Namen; nur die Freunde ind bedadht, wohl zum Dank für die
vielen Dienjte, die fie ihm während feines Aufenthaltes im SüdenIeifteten.

1841 famen heraus: op. 43, Tarantella; op. 44, Polonäfe, Fis-Moll (dev Brinzeflin
de Beauvau gewidmet); op. 45, Prelude, Cis-MolI (der Prinzejfin Gzernicheff gewidmet);
1842 erjhienen: op. 46, Allegro de Concert (an Mile. F. Müller); op. 47, 3. Ballade
(an Mile. de Noailles); op. 48, zwei Nokturnen (Mile. 2. Dupurre gewidmet); op. 49,
Santalie (an die Pringejfin de Souz3o); op. 50, drei Mafurfas (an Leon Szmittowsti).
Von alfen diefen Kompofitionen feien hier nur drei betrachtet, die übrigen fpäter im
Zufammenhang.

Über die Tarantella, op. 43, jhreibt Schumann:

„Ein Stüd in Chopins tolljter Manier; man jieht den wirbefnden, vom Wahnfinn bejeifenen
Tänzer vor ji), es wird einem jelbjt wirblid) dabei zu Mute, Schöne Mufit darf das freilich nie
mand nennen, aber dem Meijter verzeihen wir wohl aud) einmal feine wilden Phantajien, ex darf
aud) einmal die Nachtjeiten feines Innern jehen Iajjen.“

Chopin jelbft fpricht einmal etwas geringfhäßig von der Tarantella (vgl. S.89).
Trog Schumann und Chopin jedod) ift diejes Stüc in italienifher Manier äuferft bril-
lant und durchaus wertvoll.

In den Briefen der dreißiger Jahre ilt oft von einem dritten Konzert die Rede.
Chopin gab jpäter die Jdee volljtändig auf, es mit Orchefter zu jegen. Das „Allegro
de concert“, op. 46, für Alavier allein, enthält höhftwahricheinlich die Überbleibfel
des geplanten Konzerts. Objchon es exit 1842 veröffentlicht wurde, ift die Verwandt:
Ichaft mit den beiden Konzerten jo auffällig, daß man annehmen muß, es fei, wenigjtens
in den Skizzen, nicht Iange nad) den Konzerten entjtanden. Die Art der Themen, die
auffallende Upnlichteit in der Paljagenbildung, die gleiche kreite Anlage fprechen dafür.
Vieles mag |päter abgeändert oder neu hinzugetan worden fein. Auh Schumann
Nieht in dem Stüd ein verfapptes Konzertftüd mit Orhefter, und in der Tat tft es auf
den exjten Blid zu jehen, wie Tutti und Soli darin miteinander abwechjeln. Dem Stüd
fehlt die rechte Einheitlichkeit. Sieht man die einzelnen Teile jeden für fian, jo be-
merkt man überall zahlreiche Schönheiten, — Das Ganze jedoch hat feinen genügenden

Halt. Bis Takt 87 reicht das exfte Tutti, Eenntlic, durden mafjigen Sab. Das Solo

beginnt bei der Coda der Expofition und führt nach einer brillanten Kadenz wiederum

nad) der Tonika zurüd, aber nicht zum Hauptthema, wie man erwarten dürfte, jondern

zu einem neuen melodilchen Gebilde. Das Hauptthema verfehwindet überhaupt voll-
Ntändig und Zehrt im Verlauf des ganzen, langen Stüdes niht ein einziges Mal wieder.

Lehrreich it ein Vergleich zwiihen der erften orcheftralen Fallung des Seitenfates

im Tutti und der foliftiihen Behandlung des Alavierfages bei der Miederhofung. Auf

dieje Wiederholung folgt eine Art paljagenhafter, jehr brillanter Durchführung, die

Ihliehlic) zur Wiederaufnahme des Iegten Tutti-Mbjchnitts führt, jet in der Dominante.

Hier fönnte man fi) Tutti und Solo vereinigt denfen. Es ijt der Höhepunkt des Sabes,

eine Stelle von echt Chopinjchem Abandon. Das Solo beginnt mit einernochmaligen Auf-

nahme des Seitenjaßes. Eine ziemlich freie, gedehnte Coda führt zum glänzenden Schluß.

Die Fantajie op. 49 Teidet an dem gleihen Fehler wie fat alle größer an-

gelegten Stüde Chopins: Form und Inhalt deden ji) nicht vollftändig. An der Form
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bleibt mandherlei unklar; es fehlt an Logit und jtetigem Aufbau. Pıöglic eriheint hier

und da ein Gedanfe, der ebenjo plöglic in der Tiefe verjintt, ohne jemals wieder auf=

zutauden. Wenn Bach und Beethoven mit peinlicher Sorge darauf ahten, daß jedem

Gedanten die ihm zufommende Entwidhing gegönnt fei, jo ilt Chopin in den größeren

Mertenin diejer Hinficht zu forglos. Die große Formijtbei ihm nicht Durchgeiltigt und

belebt. Doch Löftlich ift rein mufitalifh der Inhalt diejer Fantafie. Sie ilt eins der

leidenjhaftlihften, glühendften Stüde in der ganzen Klavierliteratur. Eine At Trauer-

marj) in F-Moll Ieitet das Stüd ein. Nah dem AMihluk diefer Einleitung belebt

ih das Tempo allmählid. Zweimaliger Anja zu

großem Aufjhwung, dann beim exjten ff rapiver $

Adfturz zu einem jehr erregten neuen Motiv in F-Moll: - :

Hier beginnt der zweite Hauptteil. Kurz darauf bejänftigt ji) das Agitato und eine

herrliche Iyrijhe Epifode jegt ein:

Wie hier blühender Klang den

Taften entlocdt wird, ijt großer

Bewunderung wert. Die Stelle

ijt nu Deeijtimmig mit hoher

Kunjt gejeßt. Doc) bald wühlt es

wieder von unten herauf. Ein neues, höchjit leidenihaftliches, traftvoll troßiges Motiv

taitht auf: gewilje Stellen aus dem großen Duett im

Man ver: zweiten Triltan-Aft (j. Rlav.-Ausz. v.

gleiche Damit Bülow, S.113). Immer Tühner jtürmt es

vorwärts, zulegt Schritt vor Schritt, bisdie Höhe erreicht ift. Da jehmettern Trom-

peten und Bojaumen in Siegesfanfaren, und mit einer Art Triumphmarjd (Es-Dur)

[olteht der jtürmifche Abjepnitt ab. Doc) die Ruhe

ift noch nicht gewonnen. Von neuem erhebt jich

un 2 der Anftuem. Ein erhebliher Teil des Voran-

F r F gegangenen wird, in andere Tonarten trans-

poniert, wiederholt. Es fommt jedoch nicht zu einer Steigerung wie vorher. immer

fanfter und ruhiger wird es [hlieplih. Ein Intermezzo tritt ein: Lento sostenuto,

H-Dur 34. &s wirkt wie eine lihtumgofjene Vilion. Doch hart wird der Träumende

aufgejchredt. Wiederum (Tempo I) beginnt das rajtloje Dorwärtsdrängen. Was nun

folgt, die Reprife, ift eine Wiederholung des zweiten Hauptabjchnittes. Auch) hier wird

mit dem Triumphmarjch (jet in As-Dur) abgefhlofjen. Noch einmal beginnt es ex-

regt zu werden, doc eine Reminiizenz ar das Intermezzo bringt den Anfturm zur

Ruhe. Der auf- und abwogende As-Dur-Dreiflang, majejtätije) daherraufchend wie

eine mächtige Welle, bringt das Stüd zum Wjhlub.

Die Fantafie ift eine eminent „nationale“ Dichtung. Sie gehört als Jolhe in eine

Reihe mit den großen Polonäjen, den Balladen, der B-Moll-Sonate u. a.

 

* *
*

Am 26. April 1841 jpielte Chopin zumerjten Male feit Jahren wieder öffentlich.

Das Publitum beftand faft ausichlieplic aus Chopins Freunden und Anhängern. Ad)

Lijzt war anwejend. Ernft Legoune, dem Referenten der Gazette musicale, gegenüber

jprad) Lifzt den Wunfch aus, jelbjt über das Konzert berichten zu dürfen. Legouve 
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war einverftanden. Gr teilte Chopin die Tatjahe mit. Diefer war darüber niet jehr
erfreut. Legoune juchte ihn zu überzeugen, dak ein Wetifel von Lilzt für Chopin nur
vorteilhaft fein fönne. „Il vous fera un beau royaume“, fagte er zu Chopin. „‚Oui,
dans son empire“, war die Antwort’). Diefe Erzählung wirft ein helles Licht auf die
damaligen Beziehungen zwijchen Lilzt und Chopin, wenigitens was Chopin betrifft.
&s ijt hier am Plate, auf den Gegenftand näher einzugehen.

Die Belanntjhaft mit Lijzt datiert von Chopins früheftem Aufenthalt in Paris.
In den eriten Jahren waren die perjönlichen Beziehungen zwijchen den beiden Künftlern
die beften. Freilich blieb Chopin bei aller Herzlichkeit des Verkehrs List gegenüber
etwas rejerviert, wie es überhaupt
in feiner Natur lag, fein innerftes
Empfinden in fie) zu verfcließen.
Lijzt hat der Verehrung, die er immer
für Chopin hegte, einen [ehönen Aus-
drud gegebenin feinem nad) Chopins
Tode veröffentlichten Buche „Cho=
pin”). Man tannohne Übertreibung
jagen, daß Lilgt neben Schumann der
einzige unter den Zeitgenoffen war,
der Chopins Größe zu würdigen im=-
Ntande war. Schon im Jahre 1838
Ihrieb Lilgt an Schumann:

„Pour parler franc et net; iln’y

 

a absolument que les compositions
de Chopin et les vötres qui soient
d’un puissant inter&t pour moi. Le
reste ne vaut pas l’honneur d’&tre
nomm6 „..& peu d’exceptions pres
du moins.«    Chopin feinerjeits jhäßte Lifzt
als Stavierjpieler ungemein hoc), Sranz &i
intereffierte fich aber wenig für Lifzts (Ms „Beriigmte Muftter: 80. ifät“ von Brumo Echrader)

Kompojitionen. Chopins au Berordent-
lich, große Empfindlichkeit wurde von Lilzt bisweilen verlegt, der jich gejtattete, beim
Vortrag von Chopinihen Kompofitionen eigenmächtig Heine Anderungen, Varianten
der Verzierungen u. dgl. anzubringen. Nah und nach wurde der Verkehr immer
tühler. Lenz, der Autor des Buches „Die großen Alaviervirtuofen unjerer Zeit“, der
1842 Bei Chopin Unterricht nahm, hörte aus dejjen Mumde über die Beziehungen zu
Lilzt: „Wir find Freunde, wir waren Kameraden“. Nieds fteitte Nahforfhungen über
den Grund der Verjtimmung an. Lilzt antwortete ihm: „Unfere Damen (Komtefje
V’Agoult und George Sand) hatten Streit miteinander, und als Kavalier mußte jeder
von uns zur Geite jeiner Liebften halten“. Nieds erfuhr von Chopins Freund
Standhomme den wahren Grund, teilte ihn aber nicht mit, wegen angeblid) jehr
delifater Natur der Sache. Lijgt joll fi) während Chopins Abwejenheit einmal in
dejfen Wohnung m!’ einer anderen Perfon häuslich eingerichtet Haben, und Chopin
wurde fo erzürnt, als er den Sachverhalt erfuhr, daß er den freundfchaftlihen Verkehr

 

abbrah 5%). Nad Lilsts Weggang von Paris cheinen die Beziehungen ganz aufgehört

zu haben, wenigitens ift der befannte Briefwechfel zwiihen Chopin und Lifst fauım &i-

wähnenswert. In den veröffentlichten Sammlungen der Liiztihen Briefe findet fich

nur ein einziges, ganz turzes Schreiben an Chopin, in dem Sifgt den Verleger Benaed

warm empfiehlt (Lyon, 21. Mat 1845). In den Briefen von Nikolaus Chopin N

fi) einige Anfpielungen auf Lijst. So jehreibt der Vater 3.a 16. Oftober 1842:

„Du bijt aljo bei einem Diner mit Lilzt zufammengefommen? Ih Tenne Deine Klug-

heit; Du tuft recht daran, nicht gänglich mit ihmzu brechen troß feiner Prahlerei. Ihr

wart Freunde gewejen“. Chopin beflagte ji) feiner Schülerin Mme. Rubiogegen

über, daß Lifst nicht offen genug fei, gegen ihn intrigiere Ad jogar in Zeitungen

ungünjtige Zeuilletons über ihn gejchrieben habe. Wie weit dieje Bejhwerden be-

gründet waren, läht ji) faum feititellen. Immer ijt jedoch daran zu denfen, dab

Chopin überaus reizbar war und oft Argwohn hegte, wo Zein triftiger Grund dazu

n war. i e

nn Sommer 1841 verbrachte Chopin mit ©. Sand in Nohant. Eine Reihe

Briefe von ihm aus Nohant an Fontana ind in demjelben trodenen Gejsäflsten, ge=

halten wie die jchon erwähnten. Fontana [heint er als eine Art Scaler,1

Lajttier benugtzu haben. Fontana muß die Kompojitionen Topieren, muß mit % Dugen

Berlegern unterhandeln, muß Hunderterlei Aufträge erledigen. Mir erfahren, daß in

Nohant das Prelude in Cis-Moll (op. 45) gejhrieben wordenift. Degen der Widmung

des Stüdes an die Prinzeffin Elifabeth Czernicheff Hat Fontana viel Arbeit. Da Chopin

nicht weiß, wie der Name gejehrieben wird, joll Yontana Erkundigungen einziehen,

wenn nötig jogar zur Gouvernante der Pringeffin gehen. Bon der neufomponierten

Zarantella op. 43 joll Fontana nicht weniger als drei Kopien machen. „&s zu) = lang=

weiligfein, dies abjcheuliche Ding jo oft abzufchreiben; ich hoffe jedoch, daß ich für lange

it ni hlechtes Tomponieren werde.“ ;

2 eneeee Bolero op. 19 500 Fr. eingebracht babe, dabChopin

für das Allegro de concert op. 46 600 Sr. verlangte, für die Tantajie op. 2) 500 dt,

die Ballade op. 47, zwei Nofturnen op. 48, Polonäje op. 44 ie au Dieje Preife

nur für das Verlagsreht in Paris. Zieht man in Betradht, daß er fürSe

tionen aud) nocd) aus Deutjhland und England Extrahonorare erhielt — für op.

47, 48, 49 3. B. verlangte er 3000 Fr. — jo kann man wohl annehmen, daß Chopin

durch feine Kompofitionen eine hübjche Summe Geldes verdient habe. Freilich darf

man feine Vergleiche ziehen mit den Einnahmen, die berühmte Operntomponiften

hatten, wie Rofjini und Meyerbeer, aud) darf man nicht Daran penten, was füra

manche berühmte Komppnijten der Gegenwart erhalten. Aber im Vergleich mit Beet-

boven, Schubert u. a. waren die Berdienjte Chopins glängende au nennen. i

Ende Februar 1842 gab Chopin im Pleyel-Saal ein gaeues, Konzert. Ehopin

pielte nur eigene Kompofitionen: Die As-Dur Ballade, drei Etüden in As-Dur, F-Moll

und E-Moll, vier Nokturnen, darunter die in Fis-Moll, ein Prelude in Des-Dur And das

Ges-Dur Impromptu. Der Celliit Sranchomme fpielte außerdem ein Solo, diea

Garcia jang „Divers fragments de Händel“, eine air von Dejjauer und ein Lied: Le

chene et le roseau, Komponijt ungenannt. ;

Bom Jahre 1841 an beginnt die Familientorrefpondenz M sher als Quelle be=

nußbar zu werden. Auffallend ijt es, dab der Vater Jich jo häufig über Chopins langes  
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Stilljäweigen beklagt. Einmal |pricjt er von einer „silence de trois mois“. Wenn
Chopin fo jelten jchrieb, jo ift wohl fauımeine Verminderung der verwandtjchaftlichen
Zuneigung anzunehmen. Grund des Schweigens wird vielleiht das Verhältnis zu
6. Sand gewefen jein, das Chopin vor den Eltern jo lange wie möglich zu verjchleiern
luhte. Die Eltern würden Anftog daran genommen haben. Noch im Jahre 1841
(9. Januar) [chreibt der Vater zweifellos mit Bezug auf 6. Sand: „Wir find beruhigt,
da Du jo wohl gepflegt wirft, wie Du uns mitteilt. Doc wären wir jehr neugierig,
etwas über diefe Jntimität zu erfahren.“ Chopin jelbft nennt in den Briefen an die
Eltern 6. Sand immer nur: „Die Herrin des Haufes“ (Pani domu), vermeidet Jogar,
ihren Namen zu fehreiben. .

i Die Jahre 184147 verflojen für Chopin ohne bejonders bemerfenswerte äußere
Ereignijfe. Jeden Sommer verbrachte er einige Monate in Nohant, den Reft des Jahres
lebte er in Paris, mit feinen Kompofi-
tionen und feinen Schülern bechäftigt.
Nohant war alfo eine Art zweiter Heimat
für ihn. Der Ort liegt in Berry, nicht weit
von der Stadt La Chätre, ungefähr 5Mei-
len von Chäteaurouzx in einer fruchtbaren
Niederung am Ind B- Von Paris
aus war umdieje Zeit die Reife ziemlich
bejchwerlich. Der Weg führte über Orleans,
Vierzon, Chäteauroux. Erjt jpäter, als die
Eijenbahn gebaut wurde, fam man etwas
bequemer hin.

6. Sand übte in Nohant>°) die Gaft-
freundfchaft im großen Stil aus. Im Laufe
der Jahre waren viele Dußende der be- Be
rühmteften Zeitgenofjen auf längere oder en
fürzere Zeit in Nohant zu Beludh. In
den dreißiger Jahren waren Lijzt und die Komtefje H’Agoult häufig da. Auch Pauline
Biardot, der Maler Eugene Delacroix und Pierre Leroux gehörten zu den immer
wiederkehrenden Bejuchern. Für die Unterhaltung der Gäfte war beitens gejorgt.
Dan unternahmoft lange Spaziergänge am Ufer des Indre oder in das Land hinein.
Im Haufe gab es einen Billardjaal, einen Iheaterjaal, in dem Stüde aufgeführt
wurden. Die Gäjte Hatten vollfommene Freiheit. Wer jagen und fijchen oder rudern
wollte, fand Gelegenheit dazu; ein prächtiger Garten Iud die trägen Genieker ein.
Auf der Bühne wurden oft ganze Stüde improvijiert in der Art der italienifchen
commedia dell’arte, — nur eine Gfigze des Stüdes war hinter der Bühne an-
geihlagen, die Schaufpieler improvijierten den Dialog. Rechts und Iinfs von der
Bühne waren zwei Klaviere als umjichtbares Orchefter aufgeftellt, umd auf Diejert
lieferten Lilzt und Chopin oft die Bühnenmufit. Im ihren „Dernieres Pages: Le
Theätre des marionettes de Nohant“ berichtet ©. Sand über eine Diefer Teigvoller.
Unterhaltungen:

B „Das Ganze begann mit einer Pantomime, und dies war Chopins Erfindung, er jaß am
Klavier und improvifierte, während die jungen Leute agierten und Tomijche Balletts tanzten. . .
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Chopin leitete fie, wie es ihn gerade einfiel, vom Drolligen zum Ernjten, vom Burlesten zum

Feierlichen, vom Graziöjen zum Leidenfhaftlihen. Wir improvijierten Kojtüme, um mehrere

Rollen hintereinander jpielen zu können. Sobald der Künitler num ein neues Kojtüm auftauchen

jab, paßte ex den Charakter feiner Mufit in ftaumenswerter Weile der neuen Geftalt an.“

Aus dem Jahre 1842 find eine Reihe Briefe von Delacroiz?) aus Nohant erhalten,

die über das Leben dort intereffante Einzelheiten bringen. Da heißt es 3. B.:

„Wenn wir nit verfammelt find, um gemein|haftlic) zu ejfen, Billard zu |pielen oder

Ipagieren zu gehen, dann ijt jeder von uns in feinem Zimmer, mit Lektüre befhäftigt, auf dem

Sofa ausgejtredt. Ab und zu weht der Wind über den Garten her Klänge von Chopins Fenfter

herüber, der in jeinem Zimmer arbeitet; mit ihnen mijeht fider Gefang der Nadtigallen und

der Duft der NRofen..... . ein wenig Malen, Billardfpielen und Spazierengehen füllen den Tag

vollfommen aus... Wir erwarten Balzac, der nicht gefommen ift, und ic) bin darüber froh.

Er ift ein Schwäßer, der die Harmonie der Nonchalance geftört Haben würde, die mir hier jo gut

gefällt... Ich habe endlofe intime Unterredungen mit Chopin, denich fehrliebe, der ein wahr-

haft vornehmer Mannilt; er ijt der wahrhaftigite Künjtler, demich je begegnet bin. Er ijt einer der

wenigen, die man bewundern und Jhäten fan... ... Das wihhtigite Ereignis war ein Bauern-

ball auf dem Rajenplat vor dem Schloy. Die beiten Dudeljadpfeifer des Ortes fpielten dazuauf.“

Dod waren in Nohant Nihtstun und Tändlihe Vergnügungen nicht alleinig

an der Tagesordnung. ©. Sand arbeitete an ihren Schriften regelmäßig, auch Chopin,

Dier von der Laft des Unterrichtens befreit, fonnte jich volljtändig jeinen Kompojitionen

widmen. 6. Sand hat über Chopins Art des Schaffens überaus intereflante, zweifellos

authentijche Mitteilungen hinterlaffen. Sie jhreibt (in ihrer Hist. de ma vie IV, 4705.):

„Sein Schaffen war jpontan, ftaunenerregend. Er fand Gedanten, ohne jie zu juen

oder vorherzufehen. Am Klavier famihm plöglid) der Einfall, ganz jublim, oder während eines

Spagierganges Jang es in ihm, und er hatte Eile, jih auf dem Klavier feinen Gedanken vorzu-

Ipielen. Dann aber begann die peinlich]te Arbeit, die id) jemals gefehen habe. Da war fein Ende

von ungeduldigen, unentjlofjenen Veruhen, gewille Einzelheiten des Themas feltzuhalten,

To wie er fie innerlic) gehört hatte. Was er als Ganzes fonzipiert Hatte, analyjierte er bei der Nieder-

Iohrift zu jehr, und fein Bedauern, dab er es nicht reftlos darftellen konnte, jtürgte ihn in eine Art

Verzweiflung. Er jeloß fid) ganze Tageinfeinem Zimmer ein, lief aufund ab, zerbrad) die Federn,

wiederholte, änderte einen Takt Hundertmal, jhrieb ihn und jteich ihn ebenfo oft wieder aus, fing

amnächjften Morgen mit peinlicher und verzweifelter Ausdauer wieder an. Er arbeitete jechs Wochen

an einer Seite, um fie jhlieglic) jo niederzufhreiben, wie er fie im erjten Wurf jHisziert hatte.“

Den Testen Sat braudht mar nicht zu wörtlic) zu nehmen. Ein Künftler wie

Chopin wukte wohl, was er wollte, fein Feilen und Andern war durchaus nicht zwedlos.

Im Jahre 1842 30g 6. Sarıd und Chopin mit ihr von der Rue Pigalle nad) Cite

V-Orleans, in ein ganz zurüdgezogenes, von der Straße durch zwei Tore getrenntes

Quartier. Um einen Rajenplab, mit Blumenbeeten und Zontäne gejhmüdt, waren

dort (in der Nähe der Rue Taitbout) eine Anzahl Häufer gebaut. Wegen der Ruhe

und angenehmen Lage war der Square ein von Künftlern bevorzugtes Quartier. Dort

wohnten nebeneinander Nr. 5 George Sand, Nr. 4 ihre Freundin Mme. Marliani,

Nr. 3 Chopin. Chopins Nahbarn waren die Sängerin Pauline Viardot-Öarcia, der

Klavierpädagoge Zimmermann, der Bildhauer Dantan (berühmt auch) durch feine Kari=

Zaturen). Chopin, 6. Sarıd und Mme. Marliani jpeijten zufammen. Chopins Wohnung

bejtand aus mehreren elegant möblierten Zimmern. Viele Gejchente feiner vornehmen

Parijer Freunde, Handarbeiten der Mme. de Rothihild, der Fürftin Ezartorysta u. a.,

Sevres Porzellan, „offert par Louis Philippe a Frederie Chopin“, ein Pleyel-Slügel,

Gefchent des Königs, und hunderterlei Kleinfram [hmüdten die Räume. In der Ein-

tihtung, wie in der Kleidung Chopins zeigte finad Lijzts Mitteilung die höchite 
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Eleganz ohne jeden gejhmadlofen Prunk. Er hatte jeinen eigenen Diener, der nahezu
200 dr. Gehalt erhielt, und der ihn auch nad) Nohant begleitete). :

‚Die exite Hälfte der 40er Jahre ift nicht reich an mitteilenswerten Creignijfen
Chopin Tehte ziemlich rubig, unterrichtete, Tomponierte. &s mag alfo gerade bier, 2
ji eine Lüde in der Biographie öffnet, am Plate jein, feine noch nicht Denelen
Kompofitionen im Zujammenhang zu behandeln. Die Nofkturnen, die ITanzjtüde,
Sherzi, Balladen, Sonaten u. a. i i i ö= Re h a. waren um dieje- Zeit ohnehin jhon zum größten

Die Mokturnen

Hi Notturnen find Türzere Stüde im Iangjamen Tempo, oft mit einem bewegteren
Mittelfa und von elegijchem, tomanzenartigem Reverien-Charatter, bisweilen

dramatiich bewegt, leidenf&haftlih. Die Gattung verdankt ihre erfte Blüte Sohn Field.
Auf ihm fubtChopin, der aber in jeder Hinficht weit über jeinen Vorgänger hinausgeht.

Die drei Nokturnen des op. I und op. 15, Nr.2 find frühe Werke, die wahricheinlic)
vor Chopins Ankunft in Paris jhon gefehrieben waren.

9, Nr. 1 (B-Moll). Bon fait Bellinijher Sühe der Melodie. Bei dem Übergang nad)
a a ur-Gtelle des Beethovenjchen Andante in F, die

man 16 "16.2(MerDun),Son,[hönen. Mh= et, A > Bs-Dur). Bon jhönem Wohllaut, aber in der
ae2flad. Vielleigt gerade deshalb eins der ehe Buofgenten Stüde Chopins.
ne enetErnft, Raff und andere Geigenjtüde jhheinen von hier herzu=

“ a eiden ) ofturnen zeigen deutlich, wo Chopin an Field anfnüpfte.
MS 1-Ddm). Viel gehaltvoller als die beiden vorigen. Der Hauptjah [dmeichelnd, gra-
ee Inet tofett, weiblich. Der Mittelfas energiid), erregt, männlid, wie eine Antwort.
nn tehli) Nüdtehr des Hauptjaßes, jeßt gekürzt, aber von entzüdend feiner Klangwirfung, mit

sierungen elegantejter Art. Bejonders die Iekte Kadenz Jehon jehr Lijztifc).
ahöher tehen als mufitaliihe Dichtungen die drei Nokturnen op. 15.

3 a na Unenblid) zart, wie mit Silberjtift gezeichnet jhwebt die Melodie
aeeem leicht gewölbten Unterbau. Die Tenormelodie in der linfen Hand wirft
u . Söhatten, mentjie ftellenweije die Oberjtimme in der Oftave verdoppelt. Aber
nigts von Radtjtimmung. Meike Wölkchen am blauen Himmel, ein warmer Sommertag Plöglic
im Mittelfat Ttürmt es los, ein Ausbrud der Leidenjchaft, er
aber wieder wendet ji) der Blid zu der friedvollen Sand.
Ihaft im Sonmenglanz und nad) prädhtiger Überleitung Tehrt
der lichte Hauptfah zurüc. :

Op. 15, Nr. 2 (Fis-Dur). Der erjte Teil larghetto im
Salonton, aber von ausgefuchter Eleganz der Bewegungen.
IdoH im Mittelfah vergikt der impropifierende Spieler feine
Umgebung, Ipielt nicht mehr für die bewundernden Damen,
fondern für ji). Und wie Hingt ihm hier das Alavier! In
weiten Bogen hebt und jentt es ic, allmählih an Fülle
wachjend, dann Schritt für Schritt herabjteigend, bis das [höne
Gebilde in der Tiefe ganz verfhwunden ijt. Nun eine Fermate,
Und wiederum beginnt der elegante Hauptjaß, jeht nod) viel
reicher mit Siorituren geihmüdt. Schöne Augen, taufchende
Seidengewänbder, Juwelen, Lihterglanz, Eojtbares Barfün.
Sehr mondän.
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Op. 15, Nr. 3 (G-Moll). Languido und rubato beginnt ein elegijcher Gefang; jeufzende

Spntopen,jeder Abfänitt in Iarggehaltenem Ruf verhallend. Sotto voce, sostenuto geht es dann

in abgebrodhenen Melodiephrajen weiter, hebt fi) in wilder Leidenjchaft (accelerando in präd

tigem Orgelpunft auf Cis) und finkt [nel wieder in jid) zufammen. (Man vergleiche damit, wie

im Maltüren-Vorjpiel das Donner-Motiv in der Ferne ver[hwindet, aud) die merkwürdigen

Folgen von verminderten Sept-Afforden.) Religioso beginnt nun ein Troftgefang, oralartig.

Markig dröhnen Hörner und Trompeten jpäter hinein, Zuverjicht tehrt zurüd, zum Schluß blajen

fogar die Pofaumen,feierlic) Zlingt das Stüd in gehobener Stimmung aus. Chopin wollte das Stüd

urjprünglid, betitem: „Nad) einer Borftellung des Trauerjpiels Hamlet" (f. Kleczynsti, ©. 27).

0p.27 bildet vielleicht den Höhepunkt der ganzen Sammlung. Nirgends fonjt bei Chopin

ilt das Nokturno als Nahtjtüct mit derart überzeugender Kraft hingejtellt. Aber wie verjehieden

find die Nächte, in die uns dieje beiden Stüde verjegen!

Nr. 1 (Cis-Moll). Lichtlos, |hon falt tief»

ihmwarz, fein Stern, fein Mondesglanz. Über dem

Ihwankenden Bah erhebt ji) müde ein jehnen-

der Gefang. (Man achte darauf, wie in gewiljen

ScHlupfällen duch eine hromatihe Veränderung

der Eindrud des Miüden hervorgerufen wird.):

Zum zweitenmal erjheint die Melodie, jegt durd) einen Nebengejang in der Mittelftimme noc

intenfiver. Eine ungeheure, leidenjhaftlihe Steigerung fest im Mittelfaß ein. Kaumijt der erite

Gipfel exftiegen, das triumphierende As-Dur erreicht, jo geht das fff unmittelbar zum p sotto

voce zurüd, und nod) einmal geht die Steigerung art (die Wagnerjhe, au Beethovenjche Art

der Steigerung), bis ein ritterliches, glangvolles Des-Dur-Motiv ıjcheint,

das nun in frenetiiher Steigerung zu nohmaligem ff geführt wird, worauf ein Donnernder

Oftavengang im Baf; wieder in bie tiefjten Tiefen hinableitet, und numjeht der Anfangsgejang

wiederum in trojtlofer Müdigkeit ein. Doch) nicht lange bleibt alles in [hwarze Finfternis gehüllt.

Die wehmütig Hagende Mitteljtimme exrjjeint wieder, con duolo, und plöglid) (calando) Lit fi)

der Schmerz: ein mildes Cis-Dur erklingt, Trojt und Zuverficht jenten jid) hernieber, am dunflen

Himmel find die Sterne aufgegangen. Dieje Nofkturne entjtand zur Zeit des Verlöbnifjes mit

Maria Modzinsta.

Nr. 2 (Des-Dur). Eine warme, fühlihe Sommernadt. Ruhig wogt der Bah. Ein weicher

Liebesgejang exhebt ji, von berüdender Schönheit in der Kantilene. Terzen und Sexten fommen

hinzu, Verzierungen von entzüdender Grazie, mandmal hebt es ji[hwungpoll, in Dftaven

Ihreitet danndie Melodie einher. Dreimal exiheint die Hauptmelodie, jedesmal anders eingeführt,

bei jeder Miederfehr reicher ausgeltattet. Zum Schluß ein langer Orgelpuntt auf Des, mit

prägtigen Pedaleffelten, 3. B.:

Zitterndes Mondliht über Dem

MWafferjpiegel. Den Vortrag bes

treffend gibt Kleczynsti einige

intereffante Winfe. Wie Chopins (F =

Freund Fontanaihm mitteilte, habe En.

Chopin dieje Nokturne abweichend En.

von der veröffentlichten Kafjung nüanciert.

-

Er jpielte das Thema beim erjtenmal piano „mit

Lieblihleit und Einfahheit“, das zweitemal pianissimo (zweites Pedal), das drittemal forte

(nit wie vorgejehrieben zart und dimin.).

0p.32, Nr. 1 (H-Dur). Romangenartig entwidelt fid) ein jhöner Gelang. Ohne größere

Erregung [heint das Stüd einem weihen Schluß zuzutreiben. Da plöglicd) drei Zeilen vor dem

Shluß eine Überrafhung: Wie eine jehredensvolle Gejpenftererjcheinung hebt ji) plößlic eine

Fauft. If es die Wahnvorftellung einer fiebererhigten Phantafie? Lähmende Furt, unheims-

liches Grauen, dann wieder leifes Schludgen,fließende Tränen Iprechen aus diefemerjejütternden

Schluß. Durdaus tragijh, troß des H-Dur am Ende.

SEK
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Op. 32, Nr.2 (As-Dur). Wiederum tomanzenartig, diesmal aber ohne jegliche aufregendeÜberrafhung. Weich und ruhig entwidelt jider Hauptfat. Der etwas lebhaftere Mitteljat iftin der Harmonit jehr Chopinfch. Er beginnt in F-Moll, endet nach großer Steigerung in Fis-Moll,wird num in Fis-Moll volljtändig wiederholt und Ieitet Ihlieplich nad) As-Dur in den Hauptjatzurüd. Bei den Nlajjitern wird man eine derartige Behandlung der Wiederholung nur höchftjelten finden. Etwas Apnliches findet lid), foviel id} mic) erinnere, nur einmalbei Beethoven, imTrauermarjd der As-Dur Sonate, 0p.26, wo der Hauptjaß beider Wiederholung nicht in As-DurIteht, jondern eine Eleine Terz höher, in H-Dur beginnt.
Als Dichtung höher jteht op. 37, Nr. 1 (G Moll), eine Elegie, jehr melandoliic. Der Mittel-‘Jah doralartig. Mie eine PBrozefion von Mönchen, die fingend vorüberfhreiten. Kaum ijt derlehte Ton des Chorals verflungen, jo jeßt der elegijhe Anfangsgejang wieder ein. Wie die Rüd-leitung mit einem einzigen unerwarten Aktord beiteitten wird, wie zwijden verfehiedenen Stim-mungenin der einfachjten Weife überzeugend vermittelt wird, das ijt ein meijterlicher Zug.
Op. 37, Nr.2 (G-Dur). Hauptjat hell und heiter, wie ein

anmutiges Drehen im Reigentanze. Harmonie außerordentlich,
buntf&illernd. Dem bei allen Reizen der Einzelbewegungen im
ganzen doc) etwas unruhigen Hauptjaß fteht ein getragenerNteben-
laß entgegen. Bon [hönjter Wirkung ijt die aufjtrebende Sexte:
Man beachte die Durchführung des Motivs, das nicht in Der Beethovenjhen Art Togijch weiter-
geführt wird, fondern, ähnlid) wie Schubert es Tiebte, melodij unverändert mehrfach in ver-Ihiedenen Tonarten exrjcheint, alfo nicht durd) die Linie wirft, vielmehr durch) die Harmonit, die
Farbe, jedesmal in anderer Beleuchtung gezeigt wird. Co erjheint das Motiv 3. B. in C-,
E=, B- und D-Dur; man beachte aud) die Wahl der ZTonarten, jedesmal die hellere Farbe nad)der matteren. Das ganze Stüd bejteht aus mehrfahem Alternieren des Haupt- und Nebenjates,wobei jedesmal das Hauptgewicht auf foloriftifche Harmonif gelegt ift. Die Ionart des StüdesG-Dur, ijt eigentlich nur ganz zu Anfang und ganz am Schluß deutlich ausgeprägt. Ein be=mertenswerter Vorläufer neugeitliher Sarmonik. Das Thema des Mitteljabes entitammt viel-leit einem in der Normandie gefungenen Voltslied. (Klezynsti, ©. 27.)

Op. 48, Ne. 1 (C-Moll) ift die Eroifa unter den Nokturnen. Die mannhaftefte, Träftigjtevon allen. Der Hauptjah pathetijeh, breit. Der Mittelfa epiich, rhapfodenhaft. Ein Barden-
gejang, von vollen Harfentlängen begleitet. Rubig feßt die Erzählung ein. Aber allgemad) gerät
der Sänger in Feuer, immer mächtiger jehwellen die Töne an, bis zum braufenden Triumph-gejang. Doc) nur einen Moment hält die Siegesfreude an. In jähem Abjturz wandelt fie jichin Schmerz und Trauer. Der Hauptfat Tehrt wieder, aber jeßt nicht gefaßt, wie zuerft, jondern
überaus Teidenfchaftlih erregt, ein mannhafter Klagegejang über den Sammer der Gegenwart,den glorreihenTaten der Vorfahren gegenüber,

Op. 48, Nr.2 (Fis-Moll). Der Hauptjah Iyrijh, eine zarte, weit gedehnte Kantilene. Wie
derum ein Beilpiel für Chopins prächtige Behandlung des zweiltimmigen Klavierjages. Der Mittel-laß balladenartig, thapfodenhaft, wie ein Sang vonden Taten der Vorfahren. Bei der Wiederauf-
nahmedes Borderfagesfehr wirffame Variantevonder Stelle an, wo der zweiltimmige Sab verlajjenwird. Prähtige Steigerungsla), KenneOp. 55, Nr. 1 (F-Molt). stretto — nite =
Apnlic) geartet. Eyrifher Haupt-
lab, xhapfodifcher Mittelfaß. Die
Rüdleitung des Hauptfabes har=
monijh fo eigenartig, daß jie
befonderer Beadhtung wert ijt:
ein Drehen im Kreije von C-Dur nad) C-Dur, von ganz aparter Wirffamteit. Die Miederholung
nur angedeutet. Allmählic) Töjt fi) alles in Teichtes venwerf auf und verjchwindetin der Höhe
wie zarte MWölkchen beim Sonnenuntergang. Feierlicher Pofaunenfhluf.

Op. 55, Nr.2 (Es-Dur). Dur) überaus feine Linienführung ausgezeihnet. Im allgemeinen
ganzjtreng dreijtimmig geführt, fo jtreng, wie etwa ein Bahjhes Stüd. Wie ein Duett zweier
Soloinjtrumente' mit einem Continuo, dabei aber in Harmonif und Melodit durchaus modern.

ER

Entzüdend Eingt die obligate Mittelftimme. Belonders IHön dieNee

vor dem Eintritt des Orgelpunttes auf Es gegen den Shlub. Diejer Drgelpum \en Sn

wert wegenfeiner reihen Harmonit, der [hön geiäwungenenaDeN ee

Ganze vonzauberhaftem Wohllaut. Wie eine Abendphantalie unter jüdlihem Hi ER
a RS 3

Iaan. 62, Nr. 1 (H-Dur) und Nr. 2 (E-Dur) jind dem ao = un

ähnlich geartet. Zarte Abendphantajien, lieblihe Klänge, wundervollernkSs

in Chopinjcher Weije mit der SchlußformelIL, V, T. Aud) hier fein % nn En Da

dem Dis-Moll-Überleitungsjat lingen alte Kirhentonarten am. Der ann

durch) jehr [hönen Orgelpunkt abgefehloffen. Der Hauptjah it bei Le nr=En nn

reiten Schmuc zarter Verzierungen überjhüttet. Die Rüdleitung des legten H=-

ordentlicher Feinheit:

Niemand als Chopin hätte fie erfonnen. s 2 eh

Op. 62, Nr. 2 (E-Dur) ift den beiden eben genannten Nokturnen nicht nenN

ein Jchönes Etüd, mild, warm, janft leuchtend, das aber Eigenheiten ganz bejonderer. Art nich!

aufweilt. Am meijten fejfelt der Mitteljah mit feinem bewegten Bah;-

Die Tänze

Se drüct fi) einmal in den folgenden Worten treffend über Chopins Eigen-

art aus: 2

fi ä ii ji fe er ganzen„Chopin wird unter die Mufiter gezählt werden, die azuerjt den poetijhen Geijt einer ganz:
nn : ee = Ich

Nation in jid) individualiliert haben, unabhängig von jedem Schuleinfluß. ... Sein Name wir

ines duchaus polnifhen Dichters gelten, weil er alle Sormen, die ex ditmennele, nur dazu

enes Landeeeee

faji ift, weil ji s nä t

aa .. die Heiniten, wie dieenen,

politionen find von der gleihen Senjibilität durhträntt, die mur im aa 3 en erjcheint,

zwar taufendfad) modifiziert und variiert, aber dod) immer eins und Domus N. Ro :

Menn diefer Ausiprud) in gewiljer Hinliht von allen Wertengilt, jo nn 2

derenvonjenen Kompofitionen Chopin, in denen jich die nationalen Einflüffe am Harften

widerjpiegeln, den Tanzjtüden. :

Die Tanzformen [pielen bei Chopin eine größere Rolle, als beia

ponijten der unmittelbar vorangegangenen Epoche. Man men Ion aen

fomponijten (vornehmlich in Frankreich) des Id und n Sahrhunber! =2 =2

um eine ähnliche Bedeutung des Tanzes für die Kunftmujit au finden. Sn er : 2

mufif höherer Art ift fat immer nur ein ibealifierter Tanz zu finden. 2a=

Tänze find zwar beibehalten, aber in ihnen bewegtJich der Komponift mi 2 n

Freiheit als die Feljeln eines wirklichen Tanzftüdes geftatten. Ein TanzfA N en

allem jo gemachtfein, daß Jich nach ihmgut tangen Täbt, wenn &BaS En=

genehme Melodie hat, dann um fo bejjer. Für eigentliche mufifaliihe Feinheii 5  



 
 

wenig Spielraum. Defto mehr geben idealijierte Tanzformen dem Mufiter Gelegen-

heit ji) in feiner vollen Kunjtfertigfeit zu zeigen. Die Tontrapunftiichen und melo-

dilhen Feinheiten der Bahjchen Suiten würden beim Tanzen nur jtörend wirken,

die eleganten Verkürzungen und Dehnungen vieler Menuette von Haydn und Mozart,

die poejievollen Züge von Webers Aufforderung zum Tanz, die Schubertihen Tänze

mit ihrer reichen Melodik, ihrer Töftlihen Harmonik find zum Tanzen zu gut, — vom

Standpunft des Tängers fogar nieht gut genug, fie alle wollen von einem aufmerfenden

Zuhörer in Ruhe genofjen werden. Die wichtigiten deutihen Vorgänger Chopins

find foeben genannt worden, nod) viel mehr jedod) verdantt er den heimatlichen An=

regungen. Die Polen waren von jeher ein Jangesfreudiges, tanzluftiges Volk. Bolts-

gefänge und Tanzmelodien bejiten fie in jo großer Zahl und von jo großer Schönheit

und Mannigfaltigfeit, daß Taum ein anderes Volt mit ihnen darin den Vergleich aus=

alten fönnte, die Deutjchen nur in ihren Sangesweijen, nicht in den Tänzen. Diejen

großen Schaf nationaler, vollstümlicher Mufit übernahm Chopin, und er war der erite,

der die Exrbjehaft Fünftlerifeh bedeutfam verwertete, denn was die polniihen Mufifer

vor ihm als Künftler mit ihrer Nationalmufit anzufangen wußten, das fommt neben

Chopin nicht ernjthaft in Betracht. Es ift bekannt, daß Chopin in jungen Jahren gern

die Dörfer durchftreifte, um dem Tanz der Landleute zuzujchauen. MWas-mag er wohl

bei jolhen Gelegenheiten gehört und gefehen haben?) Das Dorforheiter bejtand

meiftens nur aus einer Geige und einem Bah. Manchmal wurde eine C-Nlarinette,

eine Trompete außerdem verwendet, und eine Tleine einjeitige Trommel gejhlagen.

Auch) den Dudelfad mag er gehört haben, vielleicht auch die früher beliebten Zymbehr,

felten, wenn überhaupt noLauten. Die Mujit war recht primitiv. Bon Harmonie

warnicht viel die Nede. Die Begleitung bejtand aus dem immer wiederholten Tonifa=

und Dominanten=Zweillang, dem „Dudeljadbaß". Dafür aber waren die Melodien

von ganz eigener Schönheit, auch jie jedod wurden Tunftlos behandelt. Der Geiger

wiederholte die nämlihe Weile unermüdlich, mit geringen Varianten, bis jie nad)

geraumer Zeit von einer neuen abgelöjt wurde, die nun wiederumendlos wiederholt

wurde uw. m der Warfchauer Gegend war bejonders der Majur heimijch. Cha=

zafteriftijch für diefen im 34 oder ?/, Takt jtehenden Tanz ift der Alzent auf drei, und haupt-

jächlic) dadurd unterjcheidet er ji) von der Polla-Mafurfa. Der Mafur ift ein

alter Tanz, der mehrere Jahrhunderte zurüdgeht, aber Doc jünger als der Krafowiat

und die Polonäfe. Nationale Tanzmelodien, die den Reichtum der melodijchen Erfin-

dung deutlich zeigen, find uns in großer Zahl erhalten. Über den Tanz jelbit [chreibt

ein polnijcher Forjher (Starezewsti):
„Den Tanz leitet ein Führer mit feiner Tänzerin..... Am Anfang jpazieren alle Tänzer,

ein Paar hinter dem anderen, wie bei der Polonäje, aber viel jhneller um das Zimmer herum

tanzend, wobei jie mit den Fühen jehr verfhiedenartige „pas“ mahen. Manchmal gleitet man

mit den Füßen wie beim Schlittihuhlaufen, warum man ihn aud) Pojowilty

(Gejchobener) nennt, mandmal ftampft man wieder leife oder jtärfer mit den

Fühen im Rhythmus: a

wobei man das dritte, oder au) mandmal das zweite, oft die beiden legten oder jogar alle drei

Viertel algentuiert. Bejonders rei) an verjhiedenartigen „‚pas‘* ijt der Tanz der Männer,

denn manchmal tanzen jie nad) der Seite und [ehlagen taftmäßig die Abjäge zufammen, oder
mahen in ihrer Begeilterung mit ihren Füßen verjchiedene Evolutionen. Jeder Tanz muß

feinen Schluß haben, wobei der Mann die Frau umfaßt und fid) beide auf einer Stelle in der

‚Nitung nad) reits drehen, wobei der Tänzer mit den Abjäen „holupee“ zufammenjclägt
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oder mit den Fühen jtampft. Nah dem gemeinjamen Tanz fommt immer der Solotanz, denn

als folder muß der Mafur hauptlächlich betrachtet werden, in welhem alle Tänzer ihre Geihid-
lihfeit und Grazie jo recht zeigen fönnen ..... . Eine jehr beliebte Hodzeits- und Ballfigur
ift die fogenannte Przepiorfa oder Przepiöreczia (die Wachtel). Männer und Frauen ftehen in
zwei Reihen gegeneinander. Die mit ihrem Tänzer folotanzende Tänzerin muß gefangen

werden..... Eine zweite populäre Figur ijt der Zwodgonn (Verführeriihe, Betrügeriihe), in

welder das Mädchen mehrere Männer zum Tanze wählt, um fie in der Mitte des Tanzjaals zu

verlajfen; endlich aber gelingt es einem, den Tanz zu beenden.“

Der Kujawiak ift nur ein Bauerntanz, zum Unterfhied vom Mafur, dem Krafo-

wiat und der Polonäfe, die in allen Schiehten der. Bevölkerung getanzt wurden. Er

ift über die Grenzen der Provinz „Aujawy“ Faum gedrungen. Der Tanz it jehr alt;

das Borfommen von Kirchentonarten im Kujawiat deutet auch auf hohes Alter. Der

Kujawiat fteht mandhmal au) in Moll; harakterijtiich für ihnift gelegentlich) eine [ehwer-

mütige, jehnjüchtige Melodie, ein ziemlich Tangjames Zeitmaß. Zwei Abarten gibt es:

den ganz langjamen Obere, au) Chodzony (der Gegangene) genannt, und einen etwas
Ihhnelleren, (die Ocipfa), der meiftens dem Chodzony folgt. Über den langjamen Tanz

teilt Starezewsfi folgendes mit:

„Der Tänzer umd fein Mädchen jtehen fid) Gejiht gegen Gejiht gegenüber; er legt die

Hände an ihre Hüften, fie an die jeinigen, Jo daß fi) ihre Hände Treuzen, aber die des Mannes
unten liegen. In folder Lage tanzen fie ziemlid) ruhig nad) rehts. Manchmal beugt der Tänzer

den Kopf und hebt die Hand in die Höhe, wobei er fie [hüttelt, umzu zeigen, wie zufriedener ijt
und wie er jid glüdlic fühlt, mandhmal bricht er in Rufe aus, wie dzis, dzis, dzis! ciuch,

ciuch, ciuch! oder hop, hop, hop! ujw.

Der Unterfhied zwilhen Mafur und Kujawiat ift oft jehr jchwer

zu maden, bejonders wenn das Zeitmaß im Berlauf des Rujawiat Teb- SI

hafter wird. Für den Vortrag beadhtenswert ift es, daß der Rhythmus

aufdemprit- gejpielt wird.
ten Viertel E Bon CHopinfhen Majurkas nähern fih dem Kujawiat

meijtens mehr oder weniger die folgenden®): op. 6, 4; op. 30, 4;

op. 41, 1 vor allen anderen, dann: op. 6, 1 und 2; op. 7,2 md 3; op. 17,2; op. 24,

1und 4; op. 30, 1 und 2; op. 31,1; op. 41,2; op. 50, 3; op. 56, 3; op. 59, 1 und 3;

op. 63, 2 und 3; 0p.67, 2 und 4; 0p.68, 2 und 4; und A-Moll.

Der Kujawiat geht zum Schluß meiftens in einen ganz jcehnellen Tanz über, den

Oberef. Diefer fteht oft im ?/, Takt, des [hnellen Tempos wegen. Bei Chopin findet

ex fi) nicht ehr oft. In der Fantajie über polnifche Volfsmelodien (op. 13) hat Chopin

eine Oberef-Melodie benußt. In den Majurfen op. 7, 4 und 5, op. 68 Nr. 3 und ir

anderen ift er auch) zu erfennen.

Die Chopinihen Mafurten find (nad) Starezewsti) nicht alle genaue Typen des

eigentlihen Majur. Kujawiat und Oberef fpielen oft hinein. Reinjte Majur-Typen

find: op. 67, 1; op. 68, 2; op. 6, 5; op. 17, 1; op. 68, 1; ferner op. 7, 1; 0p.17, 1 und 3;

op. %4, 2; op. 30, 3 und 4; op. 33, 3; op. 41, 3 und 4; op. 50, 1-umd 2; op. 57, 1 und

2; op. 59, 2; op. 63, 1; op. 67, 3.

Bon den mehr als 50 Chopinjchen Mafurkas Tönnen hier nur einige bejonders

hervorgehoben werden. Es fei verfucht, wenigitens nad) einer Seite hin ihrer Bedeu-

tung gerecht zu werden, nad) Seite der Harmonif. Faft nirgends fo fehr als gerade

bier, wandelt Chopin als Harmoniter neue Bahnen.

geigptentritt: Chopin 7 
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Die finnenden Dudeljat-Quinten, der alte Mufetten-Bourdon, leiten nicht jelten gern den

Anfang ein: jo 3..8. inop. 6, Nr. 2; Ühnliches auch im Mittelfat von op. 7, Rr.1. Dieje Stelle

it aud) harmonijch ganz jeltjam:
‚Sie ijt als verzögerte Kadenz zu deuten. Die Atkord-

folge ges, des, e, bundf,c,a liegt zu Grunde®®),

Die hromatijch abjteigenden Bälle, ein Erbteil

aus den frühelten Zeiten der injtrumentalen Runit-

mufif, wendet Chopin mit befonderer Vorliebe an:

in Nr. I vor der. Rüdleitung des Hauptthemas,

‚sotto

ähnlich im zweiten Teil von op. 7, Nr. 2.

Diefe Mafurka ift euch auffällig durch eine merkwürdig |hwebende Harmonif: der erjte

Teil, bejonders bei der [päteren Wiederholung, jhwebt zwijchen D- und A-Moll.

Überrafhend ift Die Rüdleitung des Hauptmotivs in op. 7, 4. Gie jtellt fi dar als eine

Tühne Modulation von Des nad) As:

rn

GSeßt man Des — Cis und As = Gis, dannijt der Ilbergang leichter verjtändlich.

Schöne Orgelpunft-MWirkungen finden jid) in op. 17, Nr. 2 im Mittelfag: zwijhen dem

Orgelpunkt-Bah und der Melodie eine jeltiume Hromatifche Sextenphrafe in den Mitteljtimmen;

beim stretto vergleiche mandie hromatifhen Rüdungen am Schlußdes erjten Teiles Der B-Mo)

Sonate, 1. Sab. Sehr apartift der Drgelpuntt in op. 17, Nr. 4 vor dem Schluß, auch) hier wieder

eine hromatijch abjteigende Mitteljtimme. Überaus merkwürdig ift der Shluß von op.'17, Nr. 4:

das A-Moll Stüd endet mit einem unaufgelöjten dijfonierenden Afford:a,f,a,c. Nihard Strauß’

Zarathuftra-Schhuß ilt hier vorweggenommen. Diejes Stüd hatte den Beinamen „Kleiner Jude".

Man erinnere ji, daß Chopin „Majufes“ virtuos jpielte und manchmal höhjt gelungene

Tomijhe Nahahmungen der jüdiichen Hod-

zeitsmujit gab (vgl. ©. 13). Sehr wirf-

amijt die enharmonifhe Umdeutung von I

gis und as in op. 17, Nr.3; dadurd) wird ae
der plöblihe Eintritt des E-Dur nad) As ==

motiviert:
Ebenfo interejjant ift die Rüdfehe von E nad) As wieder ohne eigentlihe Modulation.

In op. 24, Nr. 2 findet ji) mit ganz aparter Wirkung h im ausgejprodenen F-Dur anftatt

b, im Ipdifhen Ton:

ee Aud) hier teitt dev Mitteljat in Des-Dur
plögihd ohne Modulation nah einem

C-Dr-Shu ein — Chopin liebt das

fprungweile, darum überrajchende Ein=

treten einer neuen Tonart. 2
Op.24, Nr. 4 ift ganz befonders reich

an barmonijhen Feinheiten. Schon der Anfang ijt ein jhönes Beijpiel für Die Chopin eigen-

tümlihen Dominant-Anfänge. Es wird in die Haupttonart hineinmoduliert und der erjte Ein-

tritt des tonijhen Dreiklangs als bejonderer Harmonijder Effekt vorbereitet. Diejes jehr moderne

Derfähren ift [päter von Lijzt und feinem Anhang aufgenommen worden. Manvergleihe 3.8,

Hugo Wolf: Italienifches Liederbud Nr. 1, 23, 27 mit diefem

Anfang. Diefe Mafurka iftreicd) an [hönen Mitteljtimmen. Im

zweiten Teilmerfwürdige Tonvertretung, nB-Molle anjtattk:

Turz darauf ein |pezifiich Lilztiher Effekt vorweggenommen (Schubert hat Ähnliches): die Wieder-

holung desjelben Motivs von verjhiedenen Tonftufen aus in ganz überraihenden Harmonie-

Ba

folgen. Zum Schluß ein 33taftiger Orgelpunkt mit merfwürdigen Einzelheiten, 3. B.:

Das Ende B-Dur, aber mit ges anjtatt g, wie

=? Dominante von Es-Moll behandelt.

—— Sehr merkwürdig ijt der Schluß von op. 30,

bag Nr. 1: an Stelle der Dominante tritt der Sub-
dominantjextafford ein.

In op. 30, Nr.3 wird ein hromatijc ab-

fteigender Bah gegen Haltenote in der Mitteljtimme in origineller Meile zur Modulation benußt:

pp slentando

PBZ——HT

risoluto

L

Sr nz ar
Am Shluß diefes Stüdes ijt der Wechfel von Dur und Moll merkwürdig, dabei verfdhärft dur),

dynamiihe Kontralte:
Op. 30, Nr. 4 moduliert zu Anfang von einem frei ein-

tretenden dijfonierenden Ieiterfremden Afford fehr wirffam in den

tonifhen Dreiflang. Die „neapolitaniiche" Sexte, die ChopinTiebt,

eis | fis | gis|

= hier [hön angewendet (Takt 24—26). e | a |his)| „Zum Schluß

gis| d |dis
hromatiih abjteigender Bah

mit Tanger Reihe der ver-

pönten Barallelquinten, hier :

duch die Heine Septime ge- sp: = = = = SE

mildert: ag 7

Schluhfadenz unregelmäßig IV, IT,, I, ohne den üblichen vermittelnden Dominantjeptaftord:

Sn op. 33, Nr. 4 fällt der frappierende B-Dur-

Mittellak nad) dem H-Moll-Hauptjaß auf, der zudem

no) in C-Dur abfhlieht. Der Schluß betont das c anz

ftatt eis in H-Dur, — ex jteht fheinbar in C-Dur, exit

im leßten Takt plößliher Eintritt von h.

Op. 4, Nr. 1 beginnt mit einer Phrafe in Cis=

Moll, die d anitatt dis enthält, eine phrygijhe Wendung.

Op. 41, Nr.2. Anfang anfheinend A-Moll, das Stüc fteht jedod) in E-Moll. Kurz darauf

Shwanfen zwilhen C-Dur und E-Moll (f anftatt fis):

Bon wundervoller Wirkung der Eintritt des Septimenaffordes e,

gis, h, d in Takt 57. Wurde in Palma gefehrieben.

Op. 41, Nr. 3 in H-Dur. Aber das H-Dur tritt nur ganz

jpärlih auf. Das Stüd befteht aus einer Reihe merfwürdiger

Modulationen, die nur zum Zwed haben, jedesmal am Schluß den H-Dur-Aftord wirffam

hervortreten zu lafjen.

Op. 50, Nr. 2. Hübjher Dominant-Anfang.

Op. 50, Nr. 3 enthält gegen den Schluß höchft bemerkenswerte Harmonien, die an Wagner

erinnern.
Op. 56, Nr. 1. Anfang jehr merkwürdig: eine Reihe harmonijher Sequenzen. Erjt im

16, Zafte tritt der tonifhe Dreiklang H-Dur ein, Tat 6-11 vom Anfang Drgelpunft auf G.

SInterejjant find die

einftimmigen modulatori- m——

Then PaljagenvonCnadH @ ee = Fete.

am Schluß des Mittelteils:

Prahtvoll, an Hugo Wolf erinnernd, eine Orgelpunktpaflage: Takt 40-35, vor dem Ende

mit durd) die Stimmführung geretfertigten [harfen Dijfonanzen, ais und a, eis und e zufammen.
7*+
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Dieje Beilpiele mögen genügen, um zu zeigen, weld eine Fundgrube harmo-

nilher Feinheiten die Majurfas find. Cs fünnte ihnen ohne große Schwierigkeit

eine dreimal jo lange Reihe angegliedert werden, die um nichts weniger interejjant wäre

als die genannten. Um die erjtaunliche Vielfeitigkeit und Neuheit der Chopinihen Har-

monif voll zu erfennen, müßte man aud) die Ctüden, Preludes u. a. eingehend auf ihre

harmonifchen Eigentümlichfeiten hin prüfen, eine Arbeit, die das Thema einer bejon=

deren Abhandlung wäre.

Unregelmäßige Anfänge, oft außerhalb der herrihenden Tonart; neue Kadenz-

formeln am Schluß; neue Behandlung der Harmonien auf ihre Farbenwerte Hin;

eigentümliche dijfonierende Mittelftimmen; eine Fülle neuer Modulationen, Orgel-

punftwirtungen; fühnes [prungweifes Fortihreiten von einer Tonart zur andern ohne

Modulation würden einige der Cigentümlichteiten Chopins in feiner Harmonif fein,

dur) die er auf falt alle bedeutenden Komponijten nad) ihmgewirkt hat. Vieles von

dem, was in der modernen Harmonit Bürgerrecht erlangt hat, geht auf Chopin zurüd.

Die 50 Mafurfas Chopins, fat alle ziemlich Heine Stüde, gehören auch ihrem

tünjtlerijchen Gehalt nad) zu dem MWertvollften, das Chopin hinterlaffen hat. Eine er=

ftaunliche Mannigfaltigfeit ift ihnen eigen. Kein Stüd ijt ducd) ein anderes überflüflig

gemacht, jedes ijt für ich ein vollendetes Lleines Kunjtwerf, das eine reicher, das andere

weniger reich ausgeführt. Bewegt fi) Chopin in den Walzern falt ausjchlieklih im

Salon, jind die Polonäfen vorwiegend arijtofratifher Art, jo tritt im Gegenjadazu

in den Mafurfas das Ländliche in den Vordergrund. In ihnen ijt fünftlerijch geitaltet,

was Chopin bei feinen Bejuhen auf dem Lande erlaufhte. Man jieht die Bauern

beim Tanze, Hochzeitsizenen, Burlesten (wie in op. 17, 43. 8., in Polen „Eleiner Jude“

Zydfi genannt), Joylliihes und Exotilches, Landjhaftliches, alles findet ji darin.

Man hört die Weidenflöte des Hirten, den Dudelfad, die Geige. Über manden Stüden

weht es wie fühle Morgenluft, andere haben den Wirtshausdunit. Aber aud) die ele-

gante Salonmajurka in ihrem ganzen Schwung findet jich. Da hört man, wie Lilzt es aus-

drüdt, „das Klingen der Degen“ oder „das Teichte Rajcheln des Tüllls und der Gage,

das Geräufch der Fächer, das Klappern von Shmudjtüden“. Nicht immer klingt ein

vergnügter Ton hindurdh. Manche Stüde find von einem Lläglihen Humor erfüllt,

andere tief ernit, jogar traurig und niedergefchlagen, mande fieberhaft erregt, fernes

Kampfgetön tlingt hinein, ein Ieifer Trompetenftoß, ein gedämpfter Wirbel, wie von

weiten herübergeweht. Jr anderen wieder herricht fede Kampfeslaune, in mächtiger

Steigerung jchreiten fie fort. In allen hat Chopin die pifante Rhythmik der jlawifchen

Volkstänze voll ausgenußt und geijtreic) in eigener Art behandelt.

Die Majurfas op. 6 und 7 find wahrjcheinlich noch) vor der Parifer Zeit entjtanden;

op. 67 und 68 jtammen aus dem Nachlaß, ind zum Teil ganz frühe Arbeiten; op. 68,

Nr.4 wird als „derniere inspiration“ Chopins bezeichnet, ex joll fie furz vor jeinem Tode

gejhrieben haben. Man darf vielleicht die Wahrheit diefer Notiz bezweifeln. Für einige

Majurlas gibt es in Polen eingehende Kommentare, jo 3. B.%) op: 33, Nr. 4. In betreff

des DVortrages teilt Kleczynsti mit, daß die für die Majurfa Harakterijtiihe Triole

nicht zu jehnell gefpielt werden darf. In op. 33 D-Dur 3. B. wird die

=FE Figur 16mal wiederholt, ähnlich in der erften Mafurfa in Fis-Moll.

=
* *
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Der Walzer war von Deutjchland aus nach Volen eingeführt worden. Eine pol
nijche Walzerliteratur von Belang ijt faum befannt. Die Mufter find deutjh. Webers
und Schuberts Tänze mag Chopin wohl getannt haben. Insbejondere bei Sdubert
finden fi) bisweilen Stüde, die durchaus auf Chopin hinweilen.

Bon den Walzern wurden die Nummern 0-14, op. 69, 70 und op. posth. von Chopin
jelbft nicht veröffentlicht.
Unter ihnen dürfte op. 70,

Nr. 1, Ges-Dur, vielleiht an

erjter Stelle zu nennen fein.

Das Malzermotiv mit feinen feden Sprüngen, feiner eleganten Linienführung ift durchaus
originell, Die zweite Stelle würde op. 70, Nr. 3 in Des-Dur gebühren. Die feinen gejchlängelten
Linien der Mittelftimme wären wohl niemand außer Chopin unter die Finger gefommen.

O0p.69, 1 in As-Durift das „Adieu“ an Maria MWodzinska, bei Chopins Abreife für fie in
Dresden 1836 Tomponiert. Ein elegijcher Tonilt darin deutlich ausgeprägt. Der Des-Dur-Walzer
op. 70, Nr. 3, von Eonitantia Gladfowsta infpiviert, ift 1830 gejchrieben, op. 70, Nr. 21. 3. 1840
oder 1841.

Berleugnet fi nun Chopin aud) in den Ieten Malzern feineswegs, jo jind dod) die früher
erjhienenen, Nr. 1-8, mujifalifeh viel xeicher.

Nr. 1,0p. 18, Es-Dur,ift ein brillantes, temperamentvolles Tanzjtü mit einer Fülle [höner
Melodien und intereffanter Einfälle. Es ift nod) vor 1830 in Warfchau gejhrieben®da). Der Preis
unter allen Walzern gebührt

Fe
 brellante f

op. 34, Nr. I (in As-Dur). An Schwung und Feuer, Temperament und Porfie fteht ex
allen anderen voran. Prächtig jteigert fid) die langfülle gegen das Ende zu, man jieht ordent=
lid) das Wogen der Menge im Tanzjaal; kurz vor dem Säluß ift es, als ob fid) der Zufhauer lang-
jam entferne, immer Ieijer wird es, nur abgebrochene Melodiejtüde hört man, einmal hört alles
auf, nur der Tanzehythmus im Bah zieht weiter.

Op. 34, Nr.2 (in A-Moll), zwar „‚Valse brillante“ betitelt, beginnt aber ganz melandolifc
wie eine „Valse triste“. Nur in der Mitte wird es auf ein paar Momente lebendiger, dann be-
ginnt wieder das Iangjame Drehen; man meint, den ländlichen Dudelfadbaß zu hören, und ein

Häglihes Fagott in der Mittelftimme, wozu oben die
Geigen den Tanzchythmus angeben. Nicht ein glängen-
des Bild des eleganten, weltmännijchen DVergnügens,
wie die meilten anderen Chopinfhen Walzer, fondern
eine ländlihe Szene. Durhaus jlawilh im Charakter.

Op. 34, Nr. 3 (F-Dur). Sehr brillant; glänzende
Hörner- und Trompetenftöße in der Einleitung, dann [hwirren die Geigen munter, [hwingen
ji) bald mit Elan in die Höhe. Diejes Schwirren nimmt den ganzen erften Teil in Anfprud.
—

nn

Dann jieht man die Kavaliere jih verneigen: der Berbeugung folgt ein
elaftiihes Aufhüpfen. Zum Schluß wird es ganz humorvoll, bei dem
dimin, und perdendosi geht der Tanz zu Ende, dann no) zwei General-
paufen; mix ein paar Übermütige find noch zurüdgeblieben und Larikieren

die Reverenzen der eleganten Paare. If in mäd-
tigem Sprung, die Geptime faft doppelt erweitert,
wird die Verbeugung perjifliert.

Op.42 (As-Dur). Dem eriten As-Dur-Walger
faft ebenbürtig. Beginnt außerordentlich graziös

mit einer pifanten chythmijchen Figur:
%, in der rechten Hand gegen %, im Bah. Gegen den Schluß Hin immerwährende Steigerung,
auleßt ein wahres Getümmel.

  

Op. 64, Nr. 1 (Des-Dur). Der jogenannte Minutenwalzer, im Hauptfah eine Art Per-
petuum mobile, dem jid) ein etwas getragener Mittelfaß entgegenitellt. Ein Salonjtüd im
wahren Sinne des Wortes; gehört in Diefer Gattung zu dem Alerfeiniten, was manfinden fann.

— 18 —

Op. 64, Nr. 2 (Cis-Moll). Auch) in Moll, hat aber nichtsvon der teiften Arta

Ein ganz monhänes Stüd, Ihm fehlt die Ausgelajfenheit, diea5a

Walzer auszeichnet. Dafür hat er einen fehr noblen Ton; der Des-Dur-Mittelfat bring!

öne Kantilene. \ € ee San
mn sed, Gemäglich dahingleitend. Bejonbers jehön der

mit feiner Gellomelobie. Sehr wirkfamift die Ausweihung nad) E-Dur vor dem As-Dur« 2

Die Dolonäfen

ex Urjprung der Polonäje wird gewöhnlich auf den feftlihenau

9 geführt, den die polnifchen Großenin Krakau am 2 Februar 1574 Heny . nn

bereiteten, dem jpäteren König Heinzich III. von Srantreih. In an Zuge|&ee

die Paare nacheinander und neigten ji) vor demThrone. Dielerlei WinN Es

beim Schreiten vom Zuge ausgeführt. Dur) Heinzich gelangte dieje neue en an

naise“ jpäter nad) Paris und verbreitete ji) von dort über ganz en us an

Art der Polonäfe ift allgemein befannt. Was man aber gemeinhin ann .

gibt nicht einmal einen |hwachen Schimmer von dem glänzenden Sn un.

großen Gelegenheiten in Polen darbot, wenn der Abel in zumal ta R:on

pomphafte Aufzüge veranftaltete. Eine Saratteriftijche nalulee Bigur S\ .=

bejchreibt ein polnijcher Forjeher (Starezewsti) mit folgendena „at

hält jehr oft mit feiner Iinfen Hand Die inte der Tänzerin, nn Re l a

allein gehen, und dann Hatjeht ex Teife in die Hände, an ale polnij den : S

woden drehen beim Tanzen jtolz ihre Schnurtbärte. Ein großer Dichter, . ii rn »

hat in jeinem Epos „Pan Tadeusz“ die anjhaulichite Schilderung der Polonäje g

‚66°
<

Iziemlich beträchtliche PVolonäfen-Literatur hatte ih in ‚Bolen im nnWr

Zeit angefammelt. DOginsti, Kurpinsti, Moniuszto gelten als DieDe

Komponiften. Ihnen jchließt fiChopin an. Erbrachte die Sealhren Gip \ i

Op. 26, Nr. 1 (Cis-Moll). Ein leidenfchaftliches, düfter gefärbtesen

aahaiDulanarifgenBeigeınbGeto;ahltini sühenbe
ü i Be } ei

enenen armani In der Form nicht ganz aufriedenitellend,

da die beiden Hauptteile nicht genügend in Beziehung zueinander gejeht Imb: ee

Nr. 2 (Es-Moll). Heimlihes Murren, Troß, Auflehnung Iprechen aus Sna=5

Wie verhaltenes Toben klingt es oft. In der Einleitung hört man wie Trommelwirbel

petengejchmetter. Almählie [heint ji ein =

abei zZ

fü te Klänge:

eeenaa aus der Ferne eine Marfhmufit, fommt näher a

näher, Trompeten j_hmettern darein, dur überrafchende Ausweiungen wird beim ff Be anz,

nod) erhöht — von Des nad) A, dann nad) F-Dur —. Allmählic) verliert fi) alles in der Yerne,

und num wird der erfte Teil zurüdgeleitet. An Stelle des

zweiten Abjhhnittes folgt_als Mittelteil die Durchführung

endevane des ganzen erjten Teils. In der Form eines Rondo mit

zwei Seitenjäßen. 
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Op. 40, Nr. 1 (A-Dur). Vonallen kürzeren Polonäfen’die glänzendfte. Ein rehtes Brumt-
und Feftjtüd. Bon Anfang bis Ende nur im f, ff oderitf. Ein eigentliches mi oder p fommt über-
haupt nicht vor. Ausgezeichnet durch überaus energijche Rhythmen. Nad) Aeczinskis Mitteilung
zur geit epodhemachend. Lilzt fpielte fie in falt allen feinen Konzerten.

Op. 40, Nr. 2 (O-Moll). Mufikalifh viel intereffanter als die vorhergehende Polonäfe.
Mehr ymphonijch im Stil, im Gegenfaß zu demrein afordiichen, homophonen des A-Dur-Gtüds.
Wiederum als Rondo mit mehreren Seitenfägen gebaut. Das Hauptthema eine weitausgreifende
Bahmelodie von großem Schwung. Die Attorde der rechten Hand geben den Marihrhythmus
an. Durhaus maestoso. Der erjte Zwilhenjat bringt
plöglih mehr Bewegung hinein. Bon jdöner Klang-
wirkung die Tontepetitionen des Motivs:
und der lange Orgelpunft auf G. Darauf Wiederholung des Hauptfages. Als zweiter Seitenjah
eine As-Dur-Rantilene.

Op. 44 (Fis-Moll). Nod) bedeutender, viel einheitlicher und Fräftiger. Wie ein Sturmwind
fegt es dur) das Stüd. Kühner Kampfesmut Ipriht aus den elajtiihen, Traftvollen Motiven.
Man’meint, reilige Scharen aufbrechen zu jehen. Weiterhin, wo das Motiv

einjett,ift das Öaloppieren der Pferde, das Alirren
der Waffen und Sporen lange Zeit hörbar. Schlieh-
lid) verfäwindet das Getrappel. Eine überaus an-

mutige Mafurkatritt ein, Ducchaus zart — wie eine
ländliche Szene während der Raft —, dann tönt es wieder zum Aufbruch, und mit nod) größerem
Schwung und Schneidigfeit als zuerjt geht es wieder vorwärts.

Op. 53 (As-Dur). Bildet den Gipfelpunkt der Gattung „Bolonäfe“ überhaupt. Meder
bei Chopin jelbjt noch fonft irgendwo findet fic) eine Polonäfe, die an Bedeutjamteit der Themen "
und an Glanz der Ausführung fich mit diefer mefjen dürfte. Nac Aleczynstis Mitteilung verfeßte
die Kompofition „Den Meifter in Halluzinationen und veranlakte ihn, aus dem einfamen Turm
des Schlofjes Nohant zu fliehen, indem er jid) einbildete, die Fußtritte der Vorfahren in ihren
Urrenden Rüftungen zu hören, und fie felbft in majeftätijher Progeffion näher und näher an ji)
herangleiten zu jehen“. Alles, was an Glanz, Würde, Kraft und Begeifterung, an nationalem
Gefühlin der Polonäfe ftect, ift in diefem Meifterftüc aufs eindeinglichfte zum Ausdrud gebracht.
€s ijt die Polonäje der Polonäjen.

Der Anfang ijt eins der glängenditen Beifpiele für die von Chopin häufig angewandten
Dominant-Anfänge. Den tonihen As-Dur-Dreiffang hört man im 17. Takt zum erften Male.
Die 16 exjten Takte bewegen id) auf der Dominante, die den Bak im Giame eines Orgelpunftes
beherrjht. Groge Spammung wird dur die immer von neuem hinausgefhobene Auflöfung
der dijjonierenden Akkorde erregt, und wenn endlich im 17. Takt das Hauptmotiv eriheint, jo
üt fein Eintritt. von blendender Wirkung. Das Thema feldit ijt von einer Kraft, Bornehmheit
und Eleganz, von einem ariltofratifchen, mannhaften Gepräge, wie es jelbit Chopin nicht oft Jo
au finden wuhte. Fortreigend wirkt die gerade aufs Ziel losgehende Durchführung des Gedantens
in ihrer Schlagkraft. Der Mittelfat in E-Dur, ein helles Trompetenmotiv, jteht über einer basso
ostinato= Figur, die vom pp allmählich zum jtärkjten ff anfhwillt. Das Trappeln der Pferde,
das Herannahen einer Kavalfadeijt leicht Herauszuhören. An die Dftaventehnit derlinfen Hand
werden hier geoße Anforderungen geftellt.

Die Bolonäfe-Fantafie (op. 61) wird von allen Polonäfen am wenigiten gejpielt. Es fehlt
dem Stüd die Einheitlichfeit des op. 53, es zerfällt in zu viele Einzelabjejnitte, it nicht überJicht«
id) genug, entbehrt der plajtiihen Ihemenbildung. Aber im einzelnen ijt es rei) an [hönen
Gedanken und harmonifd eins der interejfanteften Stüde Chopins. Man betradhte die eriten
22 Takte, jie jehen aus, als wärenfie von einem ganz Modernen unferer Tage gefehrieben. An
aparten Klangwirkungen gibt es die Fülle. Nur einige befonders auffallende jeien genannt: Die
äolsharfenartigen Klänge der Einleitung, ein prädhtiger Pedaleffekt, mit der entzüdenden,Teije
dilfonierenden None und Undezime im Aktord; im legten Teil die Variante diefer Stelle: Der
Triller pp ein-, zwei-, dann drei- und vierftimmig über dem vom Pedal langgehaltenen Dominant-
Septimenakford, von bezauberndem Klangreig:

Bei einer anderen Trillerjtelle ijt der berühmte Triller aus dem dritten Siegfried-Aft (vor Brünz-

IonN Nah Kleczynsti lag diejer Polonäje eine Art

Programm zu Grunde. Sie follte „Vergangenheit

3 md Zukunft widerjpiegen“).

Die übrigen Polonäfen, op.7l, Nr.1,2,3 und

das Oeuvre posthume in Gis-Moll find erjt nad) Chopins Tode veröffentlicht worden. Es find

Arbeiten aus früheren Jahren, Die er des Drudes nicht für würdig erachtethat. Die drei Polonäfen -

des op. 71 ftammen aus den Jahren 1827 und 29, die Ges-Dut-Polonäfe aus dent Jahre 1829.

Sie find als Arbeiten eines jungen Menjchen von 17—19 Zahren aller Anerkennung wert, halten

aber den Vergleich mit Chopins reiferen Arbeiten nit aus. i

Den Bortrag betreffend macht Kleczynsti die Bemerkung, man mölle in den Ehopinfen

Polonäjen durdweg „lehs“ zählen, anjtatt „drei“, damit die Gewichtigfeit und Gemefjenheit

gewahrt bleibe.

Die Impromptus

nter diefem Titel hat Chopin vier Jeiner eigenartigiten, wertvolliten Stüde hinter=

a lajjen. Der Name Impromptuijt in der Mufitliteratur vor Chopin nit gerade

häufig anzutreffen. Schubert hat Heinere Stüde (liedartigen Charalters), Smptomptus,

eine ihmureigene Gattung. Bon Schuberts föftlihen Stüden mag wohl Chopin die

Anregung zu feinen Impromptus erhalten haben. In der Form ähneln die Chopin,

fehen Impromptus den Nokturnen. Sie find in einer Art großer dreiteitiger iebform

gejhrieben: auf den Hauptjah folgt ein tontrajtierender Mitteljag und diefem Die Wieder-

Holung des Hauptjages. In den Nokturnen ift gewöhnlid) der Hauptjah langjam, der

Mittelfa Iebhafter, in den Impromptus fteht umgekehrt ein langjamer Dittelfat

zwijchen zwei bewegten Teilen. Man denkt dabei an die Urformen der Dimeräikte im

17. Jahrhundert, die jogenannte franzölifche und italtenifche Ouvertüre, Die genau den

gleichen Unterjchied aufweilen.

Nr. 1 (As-Dur), op. 22. Der erjte Teil ein erftaunliches Beijpiel für die Möglichkeiten des

zweiltimmigen Klavierfages. Niemals werden mehr als zwei Töne zugleich angejehlagen, unddas

Refultat: eine Weichheit, Fülle, Schönheit des Alanges, dab der umerfahrente Zuhörer meinen

möchte, einenvielftimmigen Gab zu hören. Niemand vor Chopin verjtanddem aweiltimmigen

Sab zu folder Wirkung zu bringen. Die Mittel jind eine geoe Beweglihfeit der Figuren, jub-

tiljte Linienführung, ausgedehnte Verwendung des Pedals und jorgjamjte Auswahl der Begleit-

figuren in der linfen Hand, häufige Verwendung von Dezimenfprüngen auf dem guten Tattteil,

die mit Hilfe des Pedals dem Baß große Sonorität geben. 
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5 Nr. 2 (Fis-Dur), op. 36. In der Form von den anderen Impromptus etwas abweihend,
indem die Wiederholung des Hauptjabes jehr frei behandelt ift. Unter den ISmpromptus fommt
diefem Stüd zweifellos die erfte Stelle zu, es gehört überhaupt zu dert [hönften Kompofitioner
Chopins. Butoliic beginnt es. Über einem ostinato-artigen Gefüge zweier Unterftimmen wölbt
lid) eine friedliche Schalmeienweife. Prähtige Behandlung des dreiftimmigen Sabes. Die ftrifte
Führung dreier felbjtändiger Stimmen bringt hier oft dparte Zufammenflänge reigvollfter Art
herbei. Zweimal jhweift die Melodie von der ruhigen Linie, frei phantafierend, aufgelöjt ab in
weitgebehnten rapiden Läufen. Ein neues Motiv feht ein, wie ein ganzer Chor von Blasinftru-
menten, fait feierlih und doc) heiter:

eines der Zöjtlihjten Motive Chopins. Es Ieitet über zum Mitteljain D-Dur: Stolze Rhythmen
stehen hindurch. Immer mächtiger jhwellen die Akkorde. Eine glänzende Kavallade naht. Dröh-
nend zieht es wie eine erzgepanzerte Schar vorüber. Kaum ift der legte Marın entihwunden, fo
umfängt uns wieder die friedliche Stille des Anfangs. Wie jeltjam wirkt doch die geniale Modus
lation von C-Dur nad) F-Dur, in dem jeßt die Wiederholung des Fis-Dur-Sauptfahes

anhebt. Mie wird es plöglic) Fühler und [hattiger! Allmählich tommt aud) Fis-Dur wieder.
Alles ift jeht in Triofen aufgelöft, bald tommen 32|tel hinzu und in den duftigiten Figurationen,
den perlendjten Läufengleitet die Oberjtimme über dem Hangvollen hohen Bahin, den Melodie
fragmenten im Tenor. War der Anfang arhellen Tag, an heihen Mittag gemahrnend, jo glaubt
manhier das MWeben des [päter Sommerabends zu jpüren, Leifes Raufen, Stille, fühle Lüfte,
den Zauberglanz des Mondes. Schlieplich verliert fi) das Raufchen in weitejter Ferne. Feier
li) teitt das prächtige Chormotiv wieder ein, aber feine Schar gepanzerter Männer folgt jet.
Zwei träftige Aftordfhläge beenden das Stüd.

Nr. 3 (Ges-Dur), op. 5l. Sehr mild, weid), gefhmeidig. Zu Anfang das Hauptmotiv
ajpäter bei der Wiederkehr durch Hinzufügung einer Mitteljtimme jehr jhöne Klang-
wirfung.

Santajie-Jmpromptu op. 66 (Cis-Moll). Ein pojthumes Werk, von Chopin nit zur Ver-
öffentlihung beftimmt. Bon allen Impromptus das beliebtejte. Ein wohiflingendes, brillantes
Stüd, an fünftlerijhem Wert jedod den anderen Impromptus nadjtehend, objhon ein GStüd,
das mandhem anderen Komponijten nod) immer zur Ehre gereihen würde. Im Hauptjaß %,, in
der rechten Hand gegen °/, in der linken durhgehends, auch ein Mittel, im zweiltimmigen Sage
den Anfhein ungemeiner Fülle zu erweden.

Die Scherzi

Bee hatte an Stelle des Menuetts inder Sonate das Iebhaftere, humozvollere
Scherzo gejeßt und in einigen jeiner geoßen Werke, Quartetten und Sympho=

nien, dem Scherzo jehr große Dimenjionen gegeben. Chopin war der exite, der Scherzi
als jelbftändige Stüde in ziemlich großen Dimenfionen jehrieb. Freilih von Scherz,

heiterem Spiel, Humorit in Chopins Scherzi nicht viel zu finden. Von Humor ift bei

Chopin überhaupt nur jelten die Rede, Höhtens in den ZTängen, bejonders den Ma-

furfas gelegentlid. Die Gattung hat mit Chopin ihr Ende erreicht, Bon jpäter ent=

ftandenen Scherzi fanmr etwa Brahms’ Scherzo op. 4 neben Chopins Stüden einiger-

maßen in Betracht fommen. Mendelsjohns Stüde find durchaus anders geartet.

Nr. 1, op. 20 (H-Moll). Wahrjheinlich [on vor der Barijer Zeit entitanden. Ein düfteres,

wild-leidenjhaftlihes Stüf. Der Anfang eine von Chopins originellen Neubildungen: Die

Schlußformel II, Vz, I wird hier fühn an den Anfang gejegt. Mit einem heftigen Aufjhrei bes

ginnt das Stüd. Man beachte, wie die nad) älterer Auffallung dilfonierenden Septatforde hier

ohne eigentlihe Auflöfung, imftritten Sinne des Mortes nebeneinander gejtellt find, fajt als

onfonierende Akkorde behandelt find. Ein ungejtümes Drängen und Wogenjet num ein, das

fi) jtellenweije zu wahrem Toben jteigert. Ein zarter Mittelfag in H-Dur bildet den denkbar

Ihärfiten Kontralt. Gegen den Schluß Hin große Steigerung, von der Stelle risoluto e sempre

piü animato an. Den Höhepunkt erreicht der Anfturm bei der wie mit ingrimmiger Wut heraus=

gejjleuderten fff-Stelle, neunmal wiederholt die Tnirfhende Dijfonanz:

Man denke dabei an die Stelle „Flammis acribus‘“‘ in Berlioz’

= zer Mequiem. Im Mittelfah joll ein polnifches Meihnachtslied ver-

woben jein‘®).
Nr. 2, op. 31 (B-Moll). Bon allen Scherzi am meilten ges

fpielt. Vor allen anderen ducd) Plajtit der Motive und Schönheit

E der Kantilene ausgezeihnet und daher am Teichtejten eingänglic).

a Nah einem überaus |pannenden Beginn — viele Generalpaufen,

sotto voce-Phrajen in der Tiefe, mädtige volle Afforde dagegen, wie Frage und Antwort —

geht das Präludieren endlich in fefter gefügte Melodie über, einen Gejang-von berüdender Ans

mut. Ein neues, überaus |hönes Gebilde enthält der

Mittelfah in A-Dur: fmaragdgrün Teuchtend wie der

Spiegeleinesruhigen Waldfees. Mitmächtigem Schwung

und Feuer wird das Stüd aufgerollt. Meijterlich it

die Einführung der Reprife in der zweiten Hälfte. Schumann jagt von dem Scherzo, es wäre

„nicht umeben einem Lord Byronjhen Gedicht zu vergleihen, jo zart, jo Ted, jo liebe- wie

verahtungsvoll“.

Nr. 3, op. 39 (Cis-Moll). Chopin arbeitete in Majorfa an diefem Stüd. Anfang ftart mo=

dulierend, präfudierend, der tonijche Dreitlang Cis-Moll tritt erft nad) 24 Takten zum erftenmal

ein, dann aber mit um jo größerer Wirkung. Das erjte Thema ein energijches st ‚cato-Motiv

in Oltaven. Das zweite Thema legato, langgezogene markige Pojaunen- und Hörner-Afforde;

ein prähtiger, ganz neuer Klangeffekt wird dadurd) erzielt, daß auf dennom Pedal gehaltenen legten

Afkord der Phrafe jedesmal aus der Höhe ein duftiges. Gejpinnit zartefter Fäden geworfen wird:

8

an

Aus dem Klavier Hingt es wie taufend zarte Stimmen, ein holder Elfenjpuf. Das Stüd ijt eine

Phantafie über die beiden genannten Motive. In teinem der anderen Scherzi ijt Chopin fo ipar=

jam mit tHematifhem Material. Bon befonders prähtiger Wirkung ift im legten Teil die Rüd-

leitung nad) Cis-Moll. Über einem Orgelpuntt auf Gıs |hwingt ji) in weitem Bogen immer Höher

jteigend die Oberftimme. Die jhweren Akkorde und mafljigen Oftaven am Schluß erinnern an

die Art, wie Brahms oft feine Schlüffe bildet.

Nr. 4, op. 54 (B-Dur). Hell und Har. Von allen Scherzi harmonijc das einfahfte. Ann

wenigiten phantajtiih. Im Gegenjah zum 3. Scherzo fehr reiches thematifhes Material. Doch 
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ie der Charakter der Motive nit von jenem Dinzeienden Schwung, wie im B-Moll-Scherzo.
en DVornehmheit, das Temperament Chopins jind jedod) aud) hier unverkennbar. Be:
onders der Iete Teil ijt prächtig gefteigert. Raufchend, als wenn das volle Bled) hinei in
Ülieft das Stüc ab. : ee

Die Balladen

Hi Balladen, alle vier zu Chopins vorzüglichjten Merken gehörend, Itellen einen
ganz neuen Typus dar. Chopin wurde zu ihnen durch Gedichte von Miciewicz

veranlaßt, wie er jelbjt ausfagte. Der Einfluß von Showadi ift aber in den Balladen
vielleicht noch mehr ausgejprochen‘®®).

2 Die Nachfolge, die er hatte, i]t gering geblieben. Lijzts Des-Dur-Ballade und
Brahms op. 10 und jeine Rhapfodien ind falt die einzigen Werke des Genre, die neben
Chopin ftandhalten fönnen.

Ale vier Balladen ftehen im °/, oder °/, Tat. Ob aus Zufall oder Abficht?
e Nr. 1 (G-Moll), op. 23. MWahrjheinlic [hon in Wien oder Münden gejhrieben. Prälu-

bierend beginnt das Stüd im Balladenton. Der Anfang nad Chopinfcher Meile ungewöhnlich
auf einer Kadenzformel bafiert. IIb, V;, IV,, u, Vr. Ducd) das in G-Moll fremde As (denfog,
neapolitanifjen Sextafford) bald zu Anfang ein Ton des Fernen, Entlegenen. Pathetiid, it
der Beginn, leifer wird es, endet in jehmerzvoller Frage (die ungelöfte Difjonanz im 7. Takte,
ae in manden Ausgaben fäljchlich verbejjert ift), und numerft beginnt die eigentliche Resitation.
Ruhig beginnt der Sänger, bald aber reißt ihn die Erregung fort. NRaufehend fährt er über feine
Harfe, — Dod) der Ungeftüm jänftigt ji), ein zartes Gebilde in Es-Dur tritt als zweites Thema
auf. Das Stüd ift im wejentlihen eine fonatenähnliche, jtürmifche Fantafie voller Shut, Leiden-
Ihaft, Kraft und Glanz über die beiden Hauptmotive. Yon Kampf, Vernichtung und Tod fingt
der Barde. Der düjtere SChluß jhwer, tragijh. Der Eindrud des Balladenartigen — ein Gang
aus der Vorzeit — durc) die vielen harfenartigen Figuren [don äufer:ich gewahrt. Man ahte
bejonders am Schluß darauf. Ein Teil aus Midiewicz’ Epos: Konrad Wallenwodt joll zu diefer
Ballade den Anltoß gegeben haben.

; Nr. 2, op. 38. (F-Dur). Am überjichtlihiten geftaltet. Abwechjelnd ein einfadhes, volfs=
Tiedartiges Gebilde, unmittelbar darauf ein ungeheuer wilder und ftürmilher Abfhnitt; nad
vier Abjhnitten eine Coda agitato. Schumann berichtet, daß er Chopin felbit die Ballade een
hörte, doc) hatte fie damals (1835) noch nicht die „Ieidenjchaftlihen Zwilhenjäge“, auch Ihloß
fie in F-Dur, nit in A-Moll, wie in der veröffentlichten Fajjung. Der Andantino-Sat von ent-
züdender Grazie und Einfachheit. Das Prefto von einer atemraubenden MWuht. Beim zweiten-
mal hat das Andantino jchon Leidenjchaftlihhe Azente angenommen, vom Eintritt des zweiten
Prefto an bis zum Schluß herrfht nur noch ftürmijdes Begehren. Akzente ergreifender Tragit
gegen den Schlußhin; erbarmungslofes Niedertreten: e : :

Mit einer [hrillen Dijjonanz plöglicher Abhrud. Wie ein Schatten
im pp nur nod) einmal die rührende Anfangsmelodie angedeutet —
eine gefnickte Blume. Lange Paufe, dann drei breite Schlupatforde.
Die Ballade „Switezianfa“ des Midiewicz (dem Undinenftoff ähn-

lich) JoIl die Anvegung zu diefer Kompofition gegeben haben.
naa=47. Eins der glängendften Stüde der ge-
amten Nlavierliteratur. An wirfum, er Steige: i

wenige Stüde mit diejer Ballade vergleihen. Durd) das ganzeBas
Stüd geht ein Rhythmus, der an den Tritt des Pferdes gemahnt—
im erften Teil mehr wie derwiegende Gang eines Janften Zelters,

Br
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jpäter wie das Ausgreifen eines feurigen Rappen. Die Steigerung im zweiten Teil (die Teten

85 Takte) zieht eine Alangfülle aus dem Injtrument, wie man fie vor Chopin vergebens juhen

würde. Bon padender Wirkung find die Harmonifhen Rücungen um einen halben Ton nad)

oben, immer über demtremofierenden Bak:

exit auf H, dannIeitet eine jehnelle dromatijhe Bahfigur nad) C, dasjelbe Spiel auf C, darauf

über Cis nad) D, [liehlih nad) Es, Dominante der Haupttonart As, umd hiet endlich wird die fo-

Iofjale Spannung gelöft. — Auf dem Orgelpuntt Es wird noeinmal alle Energie zufammen-

gerafft, und dann jtürmt das Hauptthema endlich) imdröhmendften ff wie fiegestrunfen dahin.

Die Hromatiihen Rüdungendes Balfes hier finden ein merfwürdiges Geitenjtüd in Berlioz’

Requiem: |. das Diesirae, dreimaliger &hromatifcher Lauf der Streicher bis zum endlihen Eintritt

der vier Blasorheit Ein ganz ähnlicher Gedante.

Nr. 4, op. 52 (F-Moll). Die Form diefes Stüdes fommt einem Rondo am nächten, mit

dem Unterjehiede, daß in diefem Falle das Hauptthema bei jeder Wiederkehr variiert wird; zwilhen

den Variationen jind freie Überleitungsjäge. Im einzelnen außerordentlid) veid) und jorgfältig

durchgeführt. Nach einer Einleitung von adt Tatten erjheint das Thema, ein melandolifcher,

bittender Gejang von jener erzählenden Weije, die für das Balladenhafte harakteriftiich ift. Wie

diejes Thema vielfad) variiert wird, duch Auszierungen in den Mittelftimmen mehr Fülle und

Eindringliteit gewinnt, oder in Figuration aufgelöft, in wogender Tonfülle ujw. dem Grund-

Harakter jedesmal eine andere Nüance gibt, dies ijt bewunderswert.

* *
*

Die Berceufe op. 57 (Des-Dur) ift eins der entzüdendjten Gebilde Chopins.

Schon im Aufbau meilterlid. Der wiegende Rhythmus im Bab ijt von Anfang bis Ende

ununterbrochenfeitgehalten. Inder Art eines basso ostinato wiederholt jich die nämlihe Bahfigur

gegen 7Omal fait ohne jede Anderung. Darüber erhebt Jid) eine zarte viertaftige Melodie, die

nun immerwährend variiert wird. Jr ganzen find es 17 Variationen. Bewundernswert ijt die

Fülle der Geltaltungen, die aus dem dürren Bah hervorgezaubert werden. Nur die allerzartejter

Linien und Farben find verwendet. Ein Stimmungsbild erjten Ranges. Man meint die Stille

eines heißen Sommernadhmittags zu |püren, das Summen der Fliegen zu hören, die Tiebliche

Stimme der jungen Mutter zu vernehmen, die ihr Kind in Schlaf wiegt.

Ein Seitenftüc zur Berceufe ift die Barkerole op. 60, Fis-Dur.

Fajt das ganze Stüd hinducd) ift im Bab der Ihaufelnde Barkerolenrhythmus gewahrt,

immerwährende Vorwärtsbewegung bherrjeht vor, ein Ruhepunft tritt mur in der Mitte ein. Ein

[&höner Dominantanfang et Chopinfher Art, Drgelpunkt auf eis; man beadte die reizvollen

diffonierenden Zujammentlänge auf jedes dritte Achtel, hervorgerufen dur die felbftändig ge-

führte Mitteljtimme, die jequenzartige Fortführung des Motivs. Die Tonika tritt ein. Zwei

Takte lang wird der Rhythmus im Bah allein markiert, dann erjheint das Hauptmotiv in den

Oberjtimmen, eine warme, weitgeljäwungene Kantilene. Die Melodie wird durdgehend zwei-

jtimmig gebradt, wie ein Duett, teils in Terzen und Sexten,teils mit ıhythmijch Tontraftierender

Mittelftimme. In jhöner Steigerung entwidelt ji) der exite Teil. Bor feinem Abjchluß exriheint

ein merfwürdiger Pebaleffett: Jämilihe Töne der Tonleiter erflingen zugleih. Über das fort-

Zingendecis, gis, h im Bab tönen dis, eis, fis weiter: man meint, die na) allen Seiten dur)»

einanderlaufenden Kreife im MWaffer zu jehen, wenn das eingezogene Ruder auf der Wallerfläche

gleitet. Langfamer gleitet das Boot dahin, von den Rudern fallen Tropfen herab (die Kleinen

BVorjjläge), nun treibt die Strömung es fanft, vom Ufer fällt es wie Fühler Schatten grüner

Bäume aufs Waffer — mit prätiger Wirkung jet der Mitteljab in A-Dur ein. Langjam beginnen

fid) die Ruder wieder zu rühren. Wie ein heimlicher Liebesjang erklingt es, jteigert fi) glutvolf, 
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nimmt an Stärke wieder ab und verliert jic) fehliehlich in einer ihwärmerijchen Improvijation
(f. Das dolce sfogato), in graziöfen Arabesten. Nad) und nad) wird zur Wiederholung der Haupt-
melodie übergeleitet, die jet [hwungvoll ımd freudig erklingt, in vollen Afforden gegriffen —
freudige Heimkehr winkt der beiden im Boote. Vor dem Schluß ein 13taktiger Orgelpuntteffekt,
eine der Hangjhönften Stellen bei Chopin.

Die Sonaten

3) den drei Klavierfonaten Chopins Fommen nur die beiden Iekten als Kunjt-
wert ernfthaft in Betracht. Die gänzlich unreife pofthume Sonate op.4,ein Sugend=

wert, ijt jehon an anderer Stelle (S. 31) genannt worden. Die Sonaten in B-Molt
(op. 35) und H-Moll (op. 58) gehören zu den reifiten Schöpfungen Chopins. Legt
man den Mahftab der groben Beethovenjchen Sonaten an, jo müfjen die Chopins
freilich zurüditehen. Es fehlt ihnen, wie allen größeren Stüden CHopins, an durch-
gebildeter Form. Die einzelnen Süße gehören nicht notwendig zufammen; fie find
mehr vier Einzelftüde als ein Werk in vier Abteilungen. Schumann denkt an Ahn-
liches, wenn er über die B-Moll Sonate jagt: „Daß er (Chopin) es ‚Sonate‘ nannte,
möchte man eher eine Kaprige heihen, wenn nicht einen Übermut, daß er gerade vier
feiner tolliten Kinder zufammenfoppelte, fie unter diefem Namen vielleicht an Orte
einzufhwärzen, wohin fie jonft nicht gedrungen wären.“

Die B-Moll-Sonate (op. 35) ijt eins der Teidenjchaftlicften, glühendften Werke der ge=
famten Klavierliteratur. Bor der H-Moll-Sonate hat fie Anappheit der Form bedeutend voraus.
Der erite Sat ift für einen Chopinjhen

Sonatenjaß jogar erjtaunlich fnapp. Er

enthält eine Fülle harmoniiher Kühn-

heiten, die noch heute frappieren. Bald
der Anfang:

wirkt wie ein ungeheites Fragezeihen; er bewirkt, dal der Eintritt des B-Moll im fünften Taft
unvergleichlid größeren Eindrud macht, als wenn das Stüd Jogleich mit der Haupttonart in älterer
Meife begonnen hätte. Aber noch vier weitere Takte Hinduxdy wird der Hörer in Spannung ge=
halten, bis endlich im neunten Takte das Hauptmotiv einjett, eine Agitato-Phrafe von drängender
2eidenjchaftlichteit, wie feuchend imeiligen Lauf (beadhte die abgebrodenen Phrafen, die Baufen):

 
 
 EZ

Als Seitenthema folgt ohne Umjhweife eine vortrefflich mit dem erften Zeil Fontraftierende ge-
tragene Melodie (sostenuto) in Des-Dur, ein Gebilde von ungemein nobler Art. Sie wird in
grohem Zuge entwidelt und führt zu einem Hödft originellen Schlubmotiv, das in Des-Dur anhebt
und mit den merfwürbigiten harmonilhen Schiebungen aufs feltfamfte fhillert. An der Gtelle

: = beadhte man die echt Chopinjhe diffonierende
Eee Mittelftimme: zu einem und demjelben Afkord

= — in verjehiedenen Lagen, tritt eine jfalenmäßig
— auffteigende Mitteljtimme, die in jedem zweiten

Ton [harf mit den Attordnotendifjoniert. Ebenjo
feltfam find die dromatilden Heinen Rücdungen
der unmittelbar darauf folgenden Schluphrafe.

Den legten Afford des erjten Teils möhte man für verdrudt halten, der unaufgelöfte Borhalt
ingt gar gu hart (vielleicht fes oder — es?). Die Durchführung mag zu Chopins Zeiten als

 

— 111 —

Gipfel Harmonifcher Toliheit erihienen fein. Es geht wild darin zu. Von dem Iogiihen Aufbau

einer Beeihovenihen Durchführung ijt hier Teine Rede. Chopins Durchführung it eine freie

Santafie über den Rhythmus des Hauptmotivs, ein zügellofes, Teidenfepaftliches Dahinjtürmen.

Harmonien von barbariiher Schönheit, von wilder Kraft tauchen überall hervor. An manden

Stellen wird man ganz deutlich an die mächtigen Affordfolgen im Vorfpiel des dritten Siegfried

Aktes erinnert: MWotans Ritt zur Höhle der Erda. Diejer zuhtlofen Durhführung folgt eine

zegellofe, aber Tünitlerijch weife Reprife. Nachdem das Hauptmotiv während der ganzen langen

Durchführung buchjtäblid) bis zum äußerften gehest war, verzichtet, der Komponift barauf, die

Reprife nad) dem Schema nochmals mit dem Hauptthema zu eröfinen, und ‚leitet Togleih aur

Wiederholung des Seitenjaßes über, die einen jet jehr erwünjchten Ruhepunft bietet. a Reprije

verläuftimübrigenregelmäßig. Eine prächtige, marlige Coda, wuchtige Pofaunen- und Trompeten

afforde, glangvoll in die Höhe jteigend, [liegen in B-Dur mit äußerjter Kraft diejen imponieren-

den Gab ab. es

Das Scherzo, Es-Moll, ijt von wilder Energie durhzogen: Man beachte das egeniinnige

Pohen auf derjelben Tonjtufe im Hauptmotiv, das immerwährende Aufiteeben aus der Tiefe

nad der Höhe in allen Motivendes erjten Teils. Nach) dem Doppelitric) faufen die Hromatifchen

Sextaffordgänge wie ein Sturmwind dahin — ein Magnerjcher Eifet — weiterhin ein trium-

phierender Siegesgefang. Harmonifch diefelbe Zügellofigkeit, diefelbe Veradhtung der Komention

wie im erften Sat. Der Mittelfat piü lento bringt in richtiger Weife den Son) eine zarte,

ruhige Trio-Weife in Ges-Dur, jet durhaus tonifhe Harmonien, fajt ohne jegliche Anal

aud hierin das Fomplette Gegenjtüd des

exiten Teils. Aber aud bei geringem 5 #Z=

MWehjel der Harmonie verjteht Chopin

aparte harmonijhe Wirfungen zu erzielen

Durch Anwendung einer ojtinaten Mittel-

ftimme: i - u

Der dritte Sat ijt der berühmt gewordene Marche Funebre, ein Stücd von padenber Kraft

des Ausdruds. Die ojtinaten Bah- und Mitteljtimmen zu Anfang find wohl als Glodengeläute

zu deuten:

Die falzinierende Wirkung beruht auf der merk-

würdigen Aufeinanderfolge des B-Moll- und G

Dur-Affordes; Diefe an und für jid) ganz all

liche Afkordverbindung wirft Hier durch den genialen :

a eineren Anjtatt in der Grundlage jteht der Ges-Dur Atord in der Quart-

Sextumfehrung. Hoefid bringt zwei berühmte polnijhe Gedichte in Parallele mit diefem Stüd,

das eine von Wjejsti, das andere: „Begräbnis des Kapitän M.“ von Stowadi, a

Das Finaleift eins der jonderbarjten Stüce der ganzen Literatur, ein Unifum. Don Anfang

bis Ende ein eintöniges Gemurmel, beide Hände in Oftaven, ohne jeglichen Berjud) harmoniiher,

nod) melodijher, no ryhthmifher Wirkungen. Schumann jagt barüber: „Was wir im Schluß-

fat unter dem Namen Finale erhalten, gleicht eher einem Spott als irgend Mufit, Und dog) gelbe

manes fi, au) aus diefem melodie- und freudelofen Gabe weht uns ein eigener, geaufiger Geift

an, der, was ji) gegen ihn auflehnen möchte, mit überlegener Fauft niederhält, dab wir wie ger

bannt und ohne zu murren bis zum Schlulfe gehorhen — aber ud ohne zu ‚Toben; denn Mufif

ijt das nicht. So [lieht die Sonate, wie fie angefangen, vätjelhaft, einer Sphinz gleich, mit [pöt-

tifhem Lächeln.“ Rubinitein Jagt von dem Gab, es wäre inihm wie das Saufen des Nahtwindes

über den Gräbern, — offenbar denkt er an eine Yortfeung des Marche Funöbre. Chopin jelbjt

johreibt einmal recht troden darüber: „Redhte und linfe Hand unisono. Sie [hwaßen miteinander

nad) dem March". (Brief an Fontana, Sommer 1839)

Die H-Moll-Sonate op. 58 verdient unter den groß angelegten Werfen Chopins

an exjter Stelle genannt zu werden, objhon Meilterichaft im fymphonifchen Aufbau

nicht gerade ihre Stärfe ift.

Die Expofition des erjten Satesijt etwas diffus geraten. Was an Konzentration mangelt,

wird aber aufgewogen duch die Schönheit und Kraft der Motive, die Fülle origineller Einfälle. 
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Bon hervorragender Schönheit ift die weitgedehnte D-Dur-Kantilene des Seitenjages. Hier zum

exjtenmal wird eine Tonart fejtgehalten. Der ganze Sajteht in H-Moll. Nichtsdeitoweniger

hört man die Tonart H-Moll nur in den erjten vier Takten, dann wird (T. 14—16) H-Moll nur

einmal angedeutet und Tehrt überhaupt im ganzen Sat fajt gar nicht mehr wieder, H-Dur erjt

bei der Reprife des GSeitenfaes. Schon der erjte Teil vor dem Seitenjamoduliert jo jtark, wie

Beethoven nur je in jeinen Tomplizierteften Duchführungen.

Der zweite Sat ift ein graziöfes Scherzo, mehr weiblich im Gegenfaß zu dem wilden, männs-

lihen Scherzo der B-Moll-Sonate. Demflüchtig bewegten erjten Teil in Es-Dur jteht ein ganz

ruhiger Mittelfag gegenüber auf lang gehaltenen Bäffen. Präcdhtige harmonifche Effekte enthält

befonders der zweite Teil, wie 3. B. der Übergang von Fis-Moll über F-Moll nad) A-Dur und dann

zur Miederholung des Hauptmotivs in H-Dur.

Das Largo ift ein außerordentlich breiter, fanfter und milder Gejang, ein Abendlied. Es

ift voll von harakteriftiihen Feinheiten Chopinfher Sarmonif, als da find: Das Hineinmodulieren

in die Haupttonart zum Anfang, die ostinato-artigen, teilweie diljonierenden Mitteljtimmen

bei der Wiederholung des Themas, die ganz aparte Kadenz vor dem Eintritt des Mitteljages.

Diefer Mittelfat jelbft ift Horalartig, wie in Verfe abgeteilt, eigentümlich onor, wie Hörner, Harfen

und Gloden zugleid; in den Kadenzen tönen Flöten und Klarinetten hinein.

Das Finale ift ein Rondo, nicht von der gemütlich, heiter dahingehenden Art, jondern wie

imvolljten Lauf dahingaloppierend, voller Kraft, Glanz und dabei Dod) Eleganz. Durdhaus de-

valerest. Tehnijch eins der [hwerjten Stüde der gefamten Literatur, dafür aber aud) von zün-

dender Wirkung. Auch harmonijch jehr merkwürdige Stellen fommen vor. Man betradte 3. B.

die Einführung des Rondothemas bei den Wiederholungen:

En

ine # #
Dieferajjigen Dijfonanzenfind neu. Nur bei Bad) findet man Analoges, aber auf ganz anderer Bajis.

Die Sonate in G-Moll, op. 65 für Klavier und Cello war das Iette Merk, das

Chopin jelbjt nod) veröffentlichte. Sie ift feinem Freunde, dem Celliften Frandhomme

gewidmet. Das Werk hält einen Vergleich mit der Mehrzahl der Kompofitionen Chopins

für Alapier nicht aus. Am [hwädlten find die beiden Mitteljäge, befonders das Turze

Largo ift Chopins faum würdig. Die beiden Außenjäße, trübe, Teidenjchaftliche Stüde,

zeigen in der Harmonit und im Klavierfat deutlich den Chopin der jpäteren Zeit, find

aber jtredenweije ziemlich öde und reizlos, interejjieren in der thematifchen Erfindung

wenig. Dah es darin einige prachtvolle Stellen gibt, ijt weiter nicht überrajchend, als

Ganzes ijt die Sonate eins von Chopins weniger glüdlihen Werken.
* *

*

Im Mai 1844 jtarb Chopins Vater. Chopins Schwager Barcinsti teilte in einem

Ihönen Briefe die Nachricht mit): „75 Jahre Iebte er inmitten von Korruption und

Berderbtheit, und hatte nicht einen einzigen Feind“, heißt es darin von demtrefflihen

Marne. Chopin tonnte fi nicht dazu aufraffen, jfelbft an Mutter und Schweiter nad)

diefem traurigen Ereignis zu jhreiben. ©. Sand nahm für ihn die Feder in die Hand

und richtete an die Angehörigen einen Brief?%). Darin heißt es mit Bezug auf Chopin:

„Je ne peux pas lui öter cette peine si profonde, si lögitime et si durable; mais je puis

du moinssoigner sa sant& et ’entourer d’autant d’affection et de pr&caution que vousle feriez
vous möme. C’est un devoir bien doux que je me suis impose avec bonheur et auquel je ne
manquerai jamais.“ Meiter: „Je consacrerai mes jours A son (votre) fils et je le regarde comme

le mien propre.“
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Das Heraustehren der mütterlihen Gefühle, die wiederholte Betonung ihrer

aufopfernden Pflege fallen jofort in die Augen. Ein paar Wochen darauf jtattete Cho-

pins Schwefter Luife in Nohant einen Befuch ab. An diejen Befuch fnüpft ji) eine Reihe

Briefe von 6. Sand an Luife. In unangenehmer MWeife fällt in diefen Briefen die

Phrajenhaftigfeit der Schreiberin auf. Man bevente, daß diefe Briefe in eine Zeit

fallen, wo 6. Sands Liebe zu Chopin jtart abnahın, und ji) über den Zeitpunft des

völligen Bruches bis kurz vor Chopins Tod erftreden. Einige der in jedem Brief, mand)=

mal mehrfad, wiederkehrenden Phrafen jeien hier wiedergegeben:

„Je vous aime de toute monäme.... je vous aime,c’est mon refrain &ternel. . . Personne

plus que moi vous cherit . . . chere soeur de mon coeur.“

Die unaufhörlihen Liebesbeteuerungen jind zu zärtlich, um aufrichtig zu er=

Iheinen. Im exften, übrigens jtilijtiich vollendeten Brief ijt von Chopin die Rede als

von: „moncher enfant. .. j’ai au moins la consolation de lui avoir donne autant d’af-

fection que possible apres vous autres.“

Geradezu widerlich jedoch erjcheint der Brief vom 1. September 1849, turz vor

Chopins Tod:

„Ne croyez pas quej’aie passe un jour de ma vie, depuis celui otı je vous ai connu, sans
penser A vous et sans cherir votre souyenir.“

Einen Kommentar zu diefen Zeilen werden jpäter die no) zu zitierenden Briefe

von 6. Sands Tohter an Chopin und dejfen fluh- und haperfüllte Huherungen über

6. Sand geben.

Im Jahre 1845 erhielt Chopin die Einladung zur Teilnahme an der Enthüllungs-

feier des Beethoven-Monuments in Bonn. Die Garcia, Lilzt, Meyerbeer, Vieuztermps

hatten u. a. ihr Exjeheinen zugejagt. Chopin Tam nicht. In feinen Briefen behandelt

ex die ganze Angelegenheit in mofantem Ton.

Am 20. Juli 1845 berichtet er aus Nohant von der Überhwennmung des ISndre

und fügt hinzu: „Ich bin nicht für das Land gefhaffen; doch tut mir die frifhe Luft

wohl.“ Damit timmt 6. Sands Mitteilung überein, daß Chopin zu jehr Stadtmenih

war, um jid) auf dem Lande dauernd wohl zu fühlen: „Chopin jehnte ji) immer nad

Nohant und tonnte es dort nicht aushalten". „Die Rüdtehr (nad) Nohant) im Frühling

erfüllte ihn für kurze Zeit mit eftatifher Freude; aber jobald er mit jeiner Arbeit be=

gonnen hatte, nahm die ganze Umgebung für ihn ein düfteres Ausjehen an.“ Einer

Beichreibung Jeiner Zimmereinrihtung fei das Folgende entnommen: „our Linken

liegen meine Notenblätter, M. Ihiers und Gedichtiammlungen, zur Rechten Cherubini“.

Im allgemeinen hatte Chopin nach allen Berichten nur geringes Intexejje für Literatur,

jelbft 6. Sands Werte foll ex nur jelten gelefen haben. Lijzt Jah manchmal Die Ge-

dichte von Nodier auf feinem Tijh. Diefe Geringihägung der Literatenijt um |o aufs

fallender, da Chopin mit fait allen Schriftitellern von Ruf in Paris mehr oder weniger

Vertehr pflegte. Bei 6. Sand traf er oft mit ihnen zujammen, doch) joll die dort wer-

fammelte Gejelljchaft nicht immer nad) feinem Gejchmad gewejen fein. Lilzt macht

einige Andeutungen, daß Chopin durch das Benehmen ©. Sands und gewijler Gäjte

in Nohant mandmal tief verlett war. ©. Sand hatte oft eine Chopin durchaus anti-

pathijche Amofphäre um fich: Sozialiften, fanatiihe Schwärmer, wie der Abbe La=

mennais, dann wieder ungejchliffene Demokraten, Atheijten und Revolutionäre be=

wegten fi) umfie, daneben große Künitler, Mitglieder der hödjten Gefellfchaft, Poli-

Zeigtentritt: Chopin 8 
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tifer, Iheaterfreunde — furz ein buntes Gemijc der verjehiedenten Interejjen Tamı

in ihrem Salon zum Ausdrud. Ein jenfualiltiicher Hauch wehte in das pele-mäle hinein.

Manchmal ging es laut und etwas vulgär zu. War Chopin jchon ohnedies phrajenhaften

Distuffionen nicht geneigt, war jeine Interefjeniphäre von Haufe aus jchon ziemlich

eng begrenzt, jo mag ihm dies Rafetenfeuer des Sandjhen Geiftes nach) allen Rich-

tungen hin durchaus unangenehm gewefen fein. Mit erjichtlich geringfhägigem Ion

erzählt Chopin in demzitierten Briefe von Victor Hugos Liebesabenteuern. Überhaupt

enthält der Brief viel „bavardage“ über allerlei große und Heine Parifer Affären.

Die Schwahlaune hatte Chopin jo ergriffen, daß er in der Nahjehrift noch eine Anzahl

richtiger, nicht allzu delifater Kalauer zum Bejten gab. Überhaupt war Chopins Aus-

drudsweife im Verkehr mit feinen Landsleuten durchaus nicht immer jo gewählt, wie

man von dem eleganten Liebling der vornehmjten Salons wohl erwartet hätte. Über

feine Vorliebe für gejellfiehaftliche Vergnügungen hat 6. Sand in „Ma vie“ intereffante

Mitteilungen binterlajfen. Sie erzählt, daß Chopin in Paris jeden Tag mehrere Salons

aufjuchte. Er Tiebte eine Gefellfchaften von „habitues“, Gejellfchaften, die feine Per-
lönlichteit völlig beherrfehte, wo fi) alles um ihn drehte:

„Dannext zeigte er fein ganzes Genie und Talent. Wenn er die Zuhörerjchaft in ein tiefes
recueillement gejtürzt hatte oder in tiefe Traurigkeit — feine Mufit 30g bisweilen die Geele tief
in trojtlofe Traurigkeit, befonders wenn er improvilierte — dann [lich er ji), um den peinlihen

Eindrud der Niedergefhlagenheit zu verwilchen, plöglicd an einen Spiegel, artangierte Jein Haar

und feine Krawatte und zeigte fid, plößlich in einen phlegmatijchen Engländer verwandelt, oder

einen impertinenten alten Seren, eine lächerliche, jentimentale Engländerin, einen [hmußigen

Juden. Diefe Typen waren immer traurig, jo Tomijch fie mandmal auch eriheinen mochten,

aber vollfommen fiher erfaßt und fo fein durchgeführt, daß man nicht müde wurde, ihn zu be-

wundern. Alle diefe jublimen, bezaubernden, bizarren Dinge, die er aus ji) Herauszufhöpfen

verjtand, machten ihr zur Seele der gewählten Gefelljhaft, und um feine Gegenwart wurde bud)-

Htäbli) ein Streit ausgefohten. Sein vornehmer Charakter, jeine Selbjtlofigteit, fein Selbjt-

bemwußtjein und Eigenjtolz, feine Abneigung gegenjeglihe gejhmadlofe Eiteffeit und jede frehe

Reklame, jeine Verläßlichfeit und der Schliff feiner Manieren machten ihn zum angenehmften

und vollwertigjten Freund.“ :

So weit 6. Sand. Auch Berlioz’ Gedenfartifel nad) Chopins Tode (Journal
des Debats, 27. Oft. 1849) bezieht ji) auf den Gegenftand:

„Nur in einem Heinen Kreife von Hörern, wenn er ganz jiher wuhte, dah man ihn zu

hören wünjhte, onnte ex zum Spielen veranlaht werden. Und was für Empfindungen tief er

dann wach! Jr welglühende, melandoliihe Reverien goß er jeine Seele hinein! Gewöhnlic)

gab ex fi) erjt gegen Mitternacht dem größten abandonhin, wenn die groben Schmetterlinge

des Salons davongeflattert waren, wenn die politiihen Tagesfragen fattjam erörtert waren,

wenn alle Klatehbafen ihre Anekdoten beendet hatten, wenn alle Fallen gelegt, alle Hinter-

Hijtigeiten erf[chöpft waren, wenn man der Profa überdrüjfig war: dann gehorchte er der ftummen

Bitte irgendeines [hönen, geiftvollen Augenpaares, dann wurde er zum Dichter und jang die

Dfftanifhe Liebe der Heldenfeiner Traumwelt, ihre hevaleresten Freuden, den Kummer um das

ferne Vaterland, jein geliebtes Polen, das immer zum Siegen bereit war und immer befiegt

wurde. Aber ohne diefe VBorbedingungen — daß er fie jtreng erfüllt jehen wollte, dafür müljen

ihm alle Künftler danten — war es zwedlos, ihn zu drängen... . Ic erinnere mic) eines [hnei=

denden Wortes, das er eines Abends dem Hausheren, bei dem er zum Diner geladen war, an den

Kopf warf. Kaum hatte man Kaffee ferviert, als der Hausherr an Chopinherantrat, ihm, vorhielt,

daf die Gäfte ihn nie gehört hätten und Hoffen, er würde jid) ans Klavier jegen und irgendeine
Nleinigteit |pielen. Chopin entjejuldigte jid) in einer Art, die feinen Zweifel darüber ließ, daß
ex feine Luft zum Spielen hatte. Aber als der Gaftgeber in beinahe beleidigender Meile auffeiner

Bitte beharrte, wie ein Mann, der den Wert und den Zwed feines Diners wohl fennt, da bra

der Künftler den Disput Furz ab, indem er mit Jhwader, gebrodhener Stimme laut hujtend jagte:

„Ad, Verehrtejter, . . . id) habe... . Jo wenig gegejjen.“

Ein jhwerer Schlag für Chopin war der im Jahre 1842 erfolgte Tod feines Jugend-

freundes Johann Matuszynsti. Nicht fehr ange darauf ftarb Nikolaus Chopin. Auf

den ohnedies jehr hlehten Gejundheitszuftand Chopins waren jold heftige Gemüts=

erregungen von nachhaltigfter Wirkung. Cr litt häufig unter Halluzinationen, qual=

vollen Angftzuftänden. ©. Sand jchreibt darüber:
„Das Tatholifche Dogma häuft fürdterlihe Schredniffe auf den Tod. Mit der VBorftellung

feines Todes verknüpfte er alle die abergläubifhen Phantaftereien der jlawilhen Dihtung. Als

Pole lebte er unter dem Banne der heimifhen Legenden. Die Phantome riefen ihn, padten ihn,

und anjtatt den Vater und den Freumd aus demftrahlenden Himmel läheln zu jehen — wie ihn
der futherijche Glaube vorjtellt — bildete er ji) ein, daß neben feinem Lager ihre Totenjcädel

wären, juchte er fi) dem Griff ihrer eiligfalten Hände zu entziehen.“

Baft zehn Jahre Iang meinten die Parifer Befannten, es gehe mit ihm rafch zu

Ende, und doc) erholte ex fich immer wieder. Der [hwerite Schlag ftand ihn noc) bevor:

der Bruch mit George Sand. Einftweilen jedodh war das Verhältnis wenigjtens nad)

außen hin noch) Teidlich.

Die Briefe aus den Jahren 1845, 46 und 47 tragen alle eine auffallend gute Laune

zur Schau; über feine Krankheit berichtet Chopinfalt nichts. Faft jheint.es, als ob ex,
um die Angehörigen nicht zu beumruhigen, eine lächelnde Miene auffegte, und doc

hatte er gerade in diefen Jahren eine Fülle-von förperlichen umd jeelifchen Leiden aus-

zufoften. So fpricht er 3. ®. am 11. Oftober 1846 von häuslichen Kleinigkeiten, aftıo=

nomijchen Entdedungen, von Schiehbaumwolle und Mufifautomaten, von der Oper

in London und Paris, von Dumas, dem Maler Boulanger, der Rahel, Perfiani, der
Grift und Viardot, erzählt Theatergefhichten, bejchreibt Neuanjhaffungen im Jardin

des Plantes ujw. Aud) die Cellofonate, an der er lange arbeitete, wird wieder erwähnt:

„Manchmal bin ich mit meiner Arbeit zufrieden, dann wieder unzufrieden. Ich werfe
lie in die Ede und hole fie nachher wieder vor.“ Über drei neue Mafurfas (op. 63, 1847

erjchienen) heißt es:
„Wen man komponiert, dann jeheint Die Arbeit gut zu fein, wäre es anders, dann würde

man überhaupt nichts [hreiben, Dann aber fommt die Überlegung, man verwirft dies, behält
jenes. Die Zeit ijt der bejte Nihter, Die Geduld der bejte Lehrer.“

Sole Säbe Iaffen auf die Mühe fehlieen, die Chopin auf feine Kompofitionen

wandte. Am 19. April 1847 jehreibt er von feinem Porträt, das Aıy Scheffer malte,

erwähnt 6. Sands Roman „Piceinino“, den er mit Vergnügen hat vorlejen hören.

In ganz ruhigem Ton erwähnt er auch) ©. Sands „Lucrezia Floriana", jenen Roman,

in demer jelbjt für die Hauptperfon, den Fürften Karl, Modell geftanden hat, wie die
mahgebenden Zeitgenoffen einftimmig berichten. Oder ift auch hier etwa eine Be-

mäntelung des Sachverhalts den Angehörigen gegenüber anzunehmen? Sollte Chopin

allein nicht gefehen haben, was jeder um ihn jah? Sollte ex nicht gemerkt haben, daß

fein Verhältnis zu 6. Sand den Kern des Romans bildet, da Lucrezia Floriani, Die

liebensmüde Schöne, die wie eine Heilige nur in der Liebe zu ihren Kindern aufgeht

und, in mütterlicher Zuneigung fi aufopfernd, ihren jungen Freund pflegt, daldieje

Lucrezia 6. Sand jelbft it? Lucrezia wird duch) den Freund zu Tode gemartert, der

fie wahnfinnig liebt, dem fie aber nur eine mütterliche Freundin fein Tann. In Wirt

lichteit |pielte jich Die Tragödie ähnlich wie im Roman ab, nur dab Chopin das Opfer
war, nicht Lucrezia”).

g* 
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&s ijt nun an der Stelle, auf den Bruch zwifchen ©. Sand und Chopin einzugehen.

Zweifellos ficher ijt es, daß Chopin eine tiefe Liebe zu 6. Sand hegte, und daß au)

fie wenigftens in den erjten Jahren des Verhältnifjes eine ftarfe Neigung zu Chopin

hatte. Nicht zu leugnenijt ferner, daß Chopin Jahre Hindurd) viele glüdlihe Stunden

bei ©. Sand verlebte. Karajowsfi erzählt, daß Chopin in früheren Jahren ernitlich

daran date, G. Sand zu heiraten und die unglüdlichen Verhältnijfe verwünjchte, die

ihn davon abhielten. Daß ©. Sand fich feiner in [hweren Stunden angenommen und

ihn jorglich gepflegt hatte, jpricht auch zu ihren Gunften. Uber Treue und Bejtändigfeit

waren ihr fremd. Je jhwächer und hilfsbedürftiger Chopin wurde, dejto mehr jtrebte

fie von ihm hinweg. Viele Heine und große Demütigungen mußte er in den Iekten

Jahren ertragen. Mit welhem Schmerz mußte es ihn erfüllen, als er merkte, daß die

Frau, an der er nod) immer mit Liebe hing, ihm gegenüber Tälter und Tälter wurde!

Im Jahre 1847 war die innerlihe Trennung [hon jo weit vorgejchritten, daß ©. Sand

nur nad) einem Vorwand juchte, um mit Chopin vollitändig zu brehen. ©. Sand er=

zählt, daß Chopin mit ihrem Sohn Maurice (den er ohnehin nicht gut Teiden mochte,

wie aus Briefitellen hervorgeht) Streit befam, daß Jie die Partei ihres Sohnes nahnı

und Chopin daraufhin jich von ihr abwandte. So wenig ftihhaltig wie ihre Verteidigung

in betreff von Lucrezia Floriani, it auch dieje Erklärung. Der wahre Sachverhalt

wird duch die Briefe Hlargejtellt, in Verbindung mit den Berichten, die Nieds nad)

Lifzts und Frandhommes Mitteilungen gibt. Im Mai 1847 verheiratete ©. Sand ihre

Tochter Solange mit dem Bildhauer Clefinger. Kurz darauf fand ein heftiger Streit

jtatt zwifchen Elefinger und feiner Schwiegermutter. George Sanıd joll ihren Schwieger-

john geohrfeigt haben. Sie wies dem jungen Paar die Tür und jchrieb an Chopin, der

damals im Juni nod) in Paris weilte, daß fie mit ihm nichts mehr zu tun haben werde,

wenn er etwa Solange und Elefinger aufnehmen wollte. Trotdem unterjtüßte Chopin

Solange, zu der er eine tiefe Neigung hatte, und G. Sand machte daraufhin ihre Drohung

wahr. Sehr zugunften Chopins jpriht es, daß Solange an ihn eine Reihe vertrauter

Briefe richtete, die Chopin als väterlichen, treuen Freund erjheinen Iajjen. ©. Sanıd

fommt dabei allerdings jehr übel davon. Aus La Chätre jehreibt Solange, daß jie Tran

wäre, und bittet Chopin, ihr zur Rüdkehr nad) Paris feinen Wagen zu leihen, der in

Nohant war, den G. Sand aber verweigerthatte: „J’ai quitte Nohantpour toujours apres

les scenes les plus atroces de la part demamere“. ©. Sand ftellte die Bedingung, dab

Solange ihren Gatten verließe ; dann würde Jieihr in Nohant wieder ihr Heim gewähren:

„Aptes cela je n’airien su & lui dire detendre. ... „une mörequi installe un theätre dans
la chambre de noces de'sa ‚fille cherie‘.“(6. Sand hatte in dembetreffenden Zimmer eine Ko-

möpdienbühne eingerichtet.)

©. Sand hatte ihre Tochter der Not preisgegeben; Chopin lieh Solange 500 Fr.

Cisjinger heint etwas energielos und leiht entmutigt gewejen zu fein. Auf Solanges

Bitten mußte Chopin ihm mehrmals die Leviten lefen. Doc) war das Verhältnis zwildhen

den beiden Männern |päter wohl ein gutes; furze Briefe Clejingers an Chopin deuten

Durch ihren achtungsvollen, warmen Ton darauf. Solange war übrigens in der erjten

Zeit ihrer Ehe glüdlih. Bom14. Mai 1849 it ein Brief vorhanden, in demjie über die

Freuden ihrer Mutterfhaft entzüdt an Chopin berichtet. Dies war nad) der Geburt

ihres zweiten Töchterchens. Das erjte Kind war furz nad) der Geburt geftorben; mit

Bezug darauf Ihreibt jie über ©. Sand:
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„Mon Dieu, comment peut-elle ötre aussi peu tendre. Moi qui ai eu unefille et quil’ai
perdu quoique bien jeune, je ne puis la comprendre. Ü’est si affreux et si cruel de ne plus ötre

mere. Oh, elle n’en sait rien.“

©. Sand hatte jich Tieblos, rüdjihtslos und roh gezeigt, jowohl Chopin wie auch

ihrer Tochter gegenüber. Nach den jett vorhandenen Dokumenten Tann der Bruch)

zwijchen ihr und Chopin mit Sicherheit in Die zweite Hälfte des Jahres 1847 verlegt

werden. Am Weihnahtstage 1847 jehreibt Chopin darüber nad) Haufe. Das Schreiben

wirft auf beide ein fo helles Licht, daß es hier wenigftens teilweije einen Plab finden

muß:...

„Man Zönnte glauben, daß jie ihre Tochter und mid) gleichzeitig los werden wollte, weil

wir ihr läjtig waren, Dod) wird. fie mit ihrer Tochter Forrefpondieren: jo wird ihr mütterliches

Herz .. . wenigitens für den Augenblid

bejänftigt jein und ihr Gewiljen einge-

ihläfert fein. Sie wird meinen, geredht zu

jein und wird mid) ihren Feind nennen, weil

id) zu ihrem Schwiegerfohn gehalten habe,

den fie nicht ausjtehen fan, einzig darum,
weil er ihre Tochter geheiratet hat. Und

doc) habe ich mic) diefer Heirat, jo viel ich

Zonnte, widerjeßt. Sonderbares Gejchöpf bei

aller ihrer Intelligenz! Eine fixe Jdee er=

greift jie, und jie zerjtört ihr Leben, die

Exiftenz ihrer Toter. ... Zu ihrer Ent

Ihuldigung möchte jie Fehler finden bei

denen, die ihr wohlwollen, die an fie glaus

ben, die fi) niemals Gemeinheiten gegen

fie erlaubt-haben, und die jie nicht um. ji)

dulden Tann, weil jie der Spiegel ihres Ge-

wiljens find. Darum hat fie fein einziges

Wort mehr gejchrieben, darum fommt fie

diefen Winternihtnad Paris, darum |priht

jie Zein Wort zu ihrer Tochter. Jh bereue

es nicht, daß ich ihr Die adht [ehwerften Jahre

ihres Lebens habe ertragen helfen, jene 1

Jahre, in denen ihre Tochter heranwudjs, Borträt ausne 1847/48

in denen fie ihren Sohn groß 309g. Ih gemalt von CHopins Freund Anton Kolberg, Paris
beflage nicht, was id) gelitten habe, aber

id) beflage, daß ihre Tochter, Diefe zarte

Pflanze, die fo Jorglam vor den Stürmen behütet war, in den Händen der Mutter gebrochen
worden ijt, und dies mit einer Unklugheit und Leichtfertigfeit, die manvielleicht einer Frau von

20 Jahren nahfehen fönnte, aber nicht einer von 40, Was gewefen ijt und nicht mehr ijt, Tieft

man nicht in den Annalen. Wenn fie ji jpäter in ihre Vergangenheit verfenfen wird, danı

wird Mme. ©. in ihrer Seele nur gute Erinnerungen an mid) finden Tönnen. Gegenwärtig

itedt fie in dem jeltjamften Paroxysmus der Mutterfhaft, und [pielt die Rolle einer gerehteren

und bejferen Mutter, als jie in Wahrheit ift. Das ift ein Fieber, gegen das fein Heilmittel ezijtiert,

zumal wenn es einen jo exaltierten Kopf erfaht, der ji auf der |hiefen Ebene gleiten läßt.“

Am Schluß der Briefes erzählt er ruhig von 6. Sands neueltem Roman: „Fran-
gois le champi“ und von ihren Memoiren, über deren bevorjtehendes Erjeheinen man

damals [prad:

„Eigentlich ijt es dafür zu früh, denn die liebe Mme ©. wird nod) viefe Abenteuer erleben,

bevor jie altert; viele Hübjhe Dinge werden ihr nod) paljieren, wohl aud) häplihe.“ 
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In den Jahren 1847 und 1848 jpielte Chopin noch mehreremal öffentlich. Im

März 1847 wirkte er in einer Soiree bei Mme. de Courbonne mit, wo er aud) feine

Schülerin Mile. Camille O’Meara (jpäter Mme. Dubois) auf einem zweiten Klavier

begleitete; jie jpielte jein E-Moll-Rongert. Chopins Ießtes Konzert in Paris fand am

16. Februar 1848 ftatt. Der BViolinift Mlard, der Cellift Srandhomme, die. Sängerin

Antonia Molina di Mondi, der Sänger Roger waren Mitwirkende. Borgetragen wurden

ein Trio von Mozart, Chopins neue Cellojonate (ohne den erften Sat), eine Anzahl

Chopinjher Stüde. die Barkerole, Berceufe, Nokturne, Etüde, Preludes, Mafurfas,

Walzer, eine Arie aus Robert der Teufel und

HN: andere nicht näher bezeichnete Gejangsjtüde. Jede

f ie Gintrittstarte Toftete 20 Fr. Der Verlauf des Kon-

zerts war wie bei früheren Gelegenheiten: das

ganze vornehme Paris drängte jid dazu. Nach,

Chopins Angaben betrug die Einnahme etwa

6000 Fr.) Am 11. Februar jehrieb Chopin über

das bevorjtehende Konzert:

„IH werde mich wie zu Haufe fühlen und meine
Augen werden fozujagen mur befannte Gefihter

reee

FRrDERYKuWı
CHOPINDWI 3 treffen. .... Der König, die Königin, der Herzog von
RODACY 8 Drleans, der Herzog von Montpenjier haben jeder auf

“ar fr x zehn Pläbe fubjtribiert, obgleich Jie Trauer haben und

feiner von ihnen fommen Tann.“

Über 6. Sarıd fallen in dem Brief vom

10. Februar bittere Worte:
„Bis jet habe ic) mic) Darüber (über den Bruch)

no nicht getröftet. Darum jhrieb ich nicht an Euch;

was id) anfange, verbrenne ih. Und jehreiben foll ich
dDoH! Warum? Fit es nicht beffer, überhaupt nichts

zu |hreiben? Wie lange ijt es her, feit wir (6. Sand

und Chopin) ohne Kämpfe und Szenen miteinander

ausfamen?“

Im März 1848 fand no ein Zujfammen-

treffen Chopins mit 6. Sand ftatt. Einzelheiten

Gedentftein für Sfoptn find darüber vorläufig nicht befannt. Ein zweites

in ber Heil, Rreug-Rtehe zu Warfgau Konzert follte im März ftattfinden, doch der Aus-

bruc) der Februarrevolution veranlaßte Chopin,

das Konzert abzufagen. Jm April trat er eine Reije nad) England an, wohin ihn jeine

zahlreichen Bewunderer und Freunde fehon oft eingeladen hatten. Über Chopins Er-

lebnijje in England find wir gut unterrichtet, einmal durch) eine Reihe jeiner Briefe und

dann Dur) Nieds’ Nahforihungen.

In London wurde Chopin mit großer Ahtung und Höflichkeit aufgenommen.

Das große Publikum freilich wußte wenig von ihm, aber in den Kreijen der geijtigen

Elite fand er gebührende Würdigung. In einem acht große Drudjeiten langen Brief

(Edinburgh, 19. Auguft 1848) [hilderte er einige jeiner Londoner Erlebnijje. So er-

fahren wir, daß er in einer Soiree bei Der Duchess of Sutherland der Königin Viktoria

vorgejtellt wurde. Anwejend waren über 80 Perjonen der Höhjten Kreije, die Tönig-

lihe Familie, der Prinz von Preußen (jpätere Kaijer Wilhelm I ?), Wellington. Es
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wurde ihm nahegelegt bei Hofe zu jpielen; Doc da er ji in der Sache nicht weiter

bemühte, wurde nichts Daraus.

Chopin war in London diveft auf Geldverdienit angewiejen. Seine Krankheit

Hatte ihn jeit einiger Zeit verhindert, jo viel zu unterrichten, als in früheren Jahren.

Wenn wir in einem Brief vom 19. April1849 Iejen: „Gejtern habeich jieben Stunden ge=

geben“, jo önnen wir mit Sicherheit annehmen, daß nur die Notwendigkeit den tod-

Tranfen Mann zu folhen Strapazen zwang. Zudem hatte er in den Ieten Jahren

jehr wenig publiziert. Ein undatierter furzer Brief feiner Mutter muß gegen 1848 ge-

hriebenfein. Chopin war in jo drüdendem Geldmangel, daß die Mutter ihm 1200 Fr.

Ihiete: „O wie wünfchte id) bei Dir fein zu Tönnen umd Dich) zu pflegen wie früher".

Damit vergleihe man einen anderen Brief der Mutter, no) vor des Vaters Tode,

alfo vor 1844 gejehrieben, worin fie ihn bittet, ihr 3000 poln. Gulden zu jenden, die jie

jemandem jehuldet — der Vater follte nichts Davon erfahren. Lediglich in der Abficht,

Geld zu verdienen, veranjtaltete er in London zwei Matineen bei Ms. Sartoris und

Lord Falmouth. Eintrittstarten fofteten 1 Guinee das Stüd. Die Einnahme aus beiden

Matineen betrug für Chopin 300 Guineen(ca. 6000 ME.). Inderitalienijchen Oper hörte

er Jenny Lind als „Somnambula“ und furz darauf Iernte ex fie perjönlich Tenmen.

Über ihren Gefang jpricht ex ich jehr anerfennend aus. Die Einladung, in der Phil-
harmonie Soeietyzu jpielen, Tehnte er ab, einmal, weil ex jich jeher Ihwad) fühlte, und

dann, weilnur eine Probe, noch dazu öffentlich, ftattfinden jollte. Chopin bereitete immer

jedes öffentliche Auftreten mit peinlicher Sorgfalt vor, und Tonnte jic) aljo mit der üb-

lien Art des Vrobens nicht zufrieden geben: „Wir hätten Jicherlich [hlecht gejpielt,

fchreibt er.

Anfang Auguft 1848 reijte Chopin von London nad) Schottland ab. Bon Lord

Torphihen, vem Schwager von Mik Stirling und Mis. Erskine (Chopins Schülerinnen),

war er eingeladen worden, auf dejlen Landfit Calder Houfe in der Nähe von Edinburgh

einige Zeit zu verweilen. Daß er fid) dort behagte,ijt aus vielen Huberungen der Briefe

exjichtlih. Ex beklagt Jich über feine Unfähigkeit zum Komponieren: „Nicht ein vernünf-

tiger mufifalifcher Gedante .. . ich bin wie ein Ejel auf dem Mastenball, wie eine Biolin-

faite auf dem Kontrabaß — aus meinem Geleije heraus". Am 28. Auguft jpielte Chopin

in Mandefter. Man honprierte fein Auftreten mit 2 60. Neben ihm wirkten die Sänge-

innen Signora Alboni, Signora Carbari und Signor Salvi mit. In Manchejter war

ex auf Turze Zeit der Gajt von Mr. und Miıs. Salis Schwabe. In Glasgow fpielte ex

am 27. September öffentlich),

in Edinburgh am 4. Dftober,

immer nur jeine eigenen Koms

pojitionen. In Edinburgh ver-

fehrte er viel mit jeinem Lands-

mann, dem Arzt Dr. Lifchinsty,

dejfen Gajt er aud) war.

Nah dem Konzert in

Glasgow folgte er einer Ein-

ladung des Fürften Mexander

Gzartorysti auf dejjen Landjites,
a SZohnftone Cajtle bei Glasgow:(In Marmor im Mufeumzu Bubapeft) 
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„SG Ihleppe mic) von einem Lord zum andern, von einem Herzog zum andern. Überall
finde id neben liebenswürdiger und gajtfreumdlichfter Aufnahme vorzüglihe Nlaviere,
Ihöne Bilder, ausgefuhte Bibliothefen; auch gibt es Jagden, Pferde, Hunde, endlofe Diners
und Meinkeller, was mid) alles wenig angeht.“

Über Stirling Cajtle (Keir Perthihire), wo er aud) als Gajt weilte, jchreibt er:

„Dbgleic) id) von dem Fenjter, an demid) jhreibe, den |hönften Bid auf Stirling Caftle
habe — es ijt derfelbe, an weldem ji), wie Du wohl weißt, Robert Bruce ergößte — und Berge,

Seen, einen herrlihen Park, furz, die duch ihre Schönheit berühmtefte Ausfiht Schottlands
vor mir habe, jo jehe id) dod) nur dann etwas, wenn der Nebel der Sonne auf kurze Zeit weidhen

muß. Der Belißer diejes Schlojjes heißt Stirling, ijt der Vetter unferer beiden Schottinnen (Jane

Stirling und Mes. Ersfine) und das Oberhaupt der Familie. Ic Ternte ihn in London tennen,

Erift ein reicher Junggefelle und bejißt eine jehr [höne Gemäldegalerie, die ji) befonders Dur)

Werte Murillos und anderer |panifcher Meijter auszeihnet. Er hat jest jogar ein Höchit interej-

fantes Bud) über die [panijche Schule herausgegeben; er ift viel gereijt (befuchte auch den Orient)

und ijt ein fehr intelligenter Mann.

Alle bedeutenden Engländer, die nad)

Schottland Tommen, gehen zu ihm;

ex hat jtets offenes Haus, jo da

täglid durhfänittli SO PVerfonen
bei ihm zu Mittag find, Bei Diejer

Gelegenheit befommt man die ver-

[&iedenjten engliihen Schönheiten

zu fehen..... an Herzögen, Earls und

Lords fieht man hier jet mehr als
je zuvor, weil die Königin jid) in

Schottland aufhält.“

Chopin war um Dieje Zeit

jo jhwad, daß fein Diener ihn

wie ein Kind in fein Schlaf-

Gatber Haufe, Mib-Lothian, zimmer tragen, an- und austlei-
wo Chopin während feines Aufentyalts in Cchottland 1848 wohnte den mußte. Hujten, Ajthna,

heftige Kopfihmerzen, Schlaf-
lojigteit quälten ihn, und dazu fameine tiefe Niedergefhlagenheit, ein Sinfen des
Lebensmutes. Gegen Anfang November reilte er nad London zurüd. Unter ärztlicher
Pflege erholte er fich dort jo weit, daß er am 16. November am polnischen Ball
und Konzert teilnehmen fonnte. Bei diefem Felt jpielte er zum Teßtenmal öffentlich.
Erjpütternd ijt eine Stelle des Briefes an Grzymala (London, 17.—18. Nov.): „IH
babe niemals jemand verflucht, aber jet bin ich des Lebens [o überdrüjfig, daß ich nahe
daran Bin, Lucrezia zu verfluchen. Aber auch) fie leidet, und Teidet defto mehr, da Jie
in ihrer Bosheit täglich älter wird“. Wie fehr ihm G. Sand verhaßt war, zeigen auch)
andere Stellen der Londoner Briefe. Einmal Heikt es:

„Als Mme. S. in Nohant angetommen war, wurde fie von den Bauern fehe [let emp»
fangen, weil jie bei allen diefen niederträtigen Gejdichten die Hand im Spiele gehabt Hatte.
Sie mußte nad) Tours flühten... ... man ehreibt ihr Die abjheulihen Proflamationen zu, die
den Bürgerkrieg entfaht haben.“

Obgleich) man Chopin in England überall mit großer Adtung aufgenommen
hatte, waren ihm dennoc) das Land und die Leute im allgemeinen nicht [ympathijeh.
Bis zum Januar 1849 hielter es in London aus, wenn auch mit Widerftreben und immer-
währender Sehnfucht nad) Paris. Unmittelbar vor jeiner Wbreife jhreibt er an Gray:
mala: „Einen Tag länger hier und id) werde verrüdt oder fterbe. Meine Shottifchen

Damen Jind gütig, aber jo langweilig, da} — Gott erbarme Dich unjer!! Mit feinem

Landsmann Niedzwidi machte Chopin die Reije na) Paris aufammen. us fie bei

Boulogne vorbeitamen, jagte Chopin zu einem Reifegefährten: „Sehen Sie das Rind-

vieh auf der Wieje dort? Ca a plus d’intelligence que les Anglais“”®).

In Paris bezog Chopin feine Wohnung Square dV’Orleans 9. Im Auguft 1849

wechlelte ex noch einmal Quartier und 30g nad) der Rue Chaillot Nr. 12, gegen oe

Ihlieklich von da nad) Place Bendöme Nr. 12, feiner legten Wohnung. Das Tette Jahr

feines Lebens war mit Leiden aller Art gefüllt. Zu der Krankheit Tanoch die miß=

liche Vermögenslage. Ale Einnahmequellen waren gejperrt, er Tonnte weder Tom=

ponieren, noch Konzerte geben oder unterrichten. Erjparnijje hatte er nicht gemacht,

umd er wäre in die traurigfte Notlage gekommen, wenn ji die Freunde nicht feiner

angenommen hätten. Sie halfen ihmin jo zartfühlender Weife, dab er oftmals gar ae

wußte, daß fremde Leute für feine Bedürfnijje jorgten. So bezahlte 3 3. die Gräfin

Obrestoff einen großen Teil der Miete in der Rue CHaillot”%). Ehopin jagte En) daß

die Wohnungen im Sommer jehr billig jeien. Am wirtjamjten half Jane Sing:

Sieließ bei dem Pförtner des Haufesfür Chopinein Bafet abgeben, enthaltend a0) It:

(nad) anderen 20000 Fr.), ohne jedoch) ihren Namen zu nennen. Das Gejhent eines

unbefannten Wohltäters anzunehmen, wäre Chopin wohl Teichter geworden, mochte

fie geglaubt haben. Einige Tage |päter Hagte Chopin jedoch über drüdenden Gelb-

mangel, und als die Freunde, darüber erftaunt, Nahforihungen anfteltten, ergab jich,

daß Chopin das Geld nicht erhalten hatte. &s wurde |hließlich in der Biörtnerwohnung

veritect gefunden. Diefe Entvedung war merkwürdigerweife der Angabe eines be-

 

  
Chopins Wohnzimmer in feiner Iepten Wohnung, Place Vendöme 12

(Mac) einem Aquarell von Rwiatkowsti)
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rüb i1Neen Wezandre zu verdanfen, den man in der Ungelegen-
- Chopin joll nur einen Teil der S: |

nn 2 1 umme angenommen haben.a> der Teste Brief, den Chopin an die Seinigen hrieb 5.Sri 1849)a a nfangsjäße jeien hier mitgeteilt: „Meine Geliebten! Wenn hr
un

5
ee . on ; : tiehen hat, aber

frant und fein
aeen ; , auf dem Trode-

he,"u En : ze en nn Eu)

enn Guch Geld i = enun : = Tönnen.“ Immer

n wenn es mir

ejjer geht, werde 2 5 eeen 4 EN Ze =)  nefungaus, mat

dienen umd : SE z = aee es Chopin auf dem Totenbett eine ver Enee e n en, (Skizze von Sviatforstt) Laune a 1: :
Sn

vor. Diejer

feine Schwefter Luije bewo, iti ee9, mit ihrem Gatten und ihre L i iuma Pflege zu übernehmen”), en
er Chopi i ieeN nn Lebenstage find eine Anzahl von Legenden befannt. Aud)Chopin: Tuc S nie Ht glaubhaft. Die einzige authentijche Darjtellung jtammt voneean mit ihrer Mutter an feinem Kranfenbett weilte”), ie veröffent-
ee!um den poetijch aufgepußten Beihreibungen entgegenzutreten

eea en u.a. verbreitet wurden. Chopin empfing bis furz vor dem
eea le noch) immer, den Winter im Süden aubringen zu können,

exrlegten Tagen war er von der Hoffnungslofigteit feines ones
überzeugt. Er nahm am 16. Oftober
Die Sterbefatramente. Der polnijche
Abbe Alexander Jelowiedi war täglich)
bei ihm, objhon man ihn zuerft dreimal
fortgefandt hatte. Seit vielen SIahren
hatte Chopion nicht gebeichtet. Er war
ein durchaus unkichlicher Menjh, und
die ganze Beichtizene war von den
feommen Damen jehr gegen Chopins
Willen infzeniert, wohl mit Ausnugung
feines Teidenden Zuftandes. Wie Li: i . Wie Li

Totenmaste Chopins (von Elfinger abgenommen) von dem Abbe erfuhr, habe En
nad) der Beichte den Abbe

a : E
e umarm

iews Dankl Nun werde ich wenigjtens nicht wie ein Schwein eta n ie fie) umdie Pflege Chopins befonders bemübten, ijt neben der nesai in arcelline Gartorysta an erjter Stelle zu nennen. Einige Tage vor d ian fie die jo oft ausgefchmückte Szene: Die Gräfin Delphine Potoda, srSs urzes Liebesglüd in den erften Parifer Jahren vervantte fang En
ehrere Gejänge, — es war wohl die Iegte Mufif, die er Hörte. naa

den Munjch aus, dajein Herz nad) Polen gebracht werde. Seine legten Worte waren:

‚Matka, moja biedna matka!“ (Mutter, meine arme Mutter!) In der Nacht zum

17. Ottober gegen %3 Uhr nachts verjchied er jchmerzlos. Nach dem Tode nahmen

die Züge einen verflärten Ausdrud von Reinheit, Ruhe und jugendliher Schönheit

an, wie Lilzt berichtet. Am 17. Oktober nahm Elefinger die Totermaste ab; aud)

Kwiattowsti entwarf eine Skizze des Kopfes, eine zweite Tufhftigze ftammt von Fürftin

Wanda Gzartorysta. Sie Tam vor einigen Jahren in den Befit des Verfalfers diejes

Buches.

Das Begräbnis fand erjt am 30. Oftober ftatt. Die Trauerfeier in der Madeleine

hatte eine ungeheure Menjchenmenge herbeigelodt. Eine bejondere DVergünftigung

war es, daß die Geiftlichkeit geftattete, Sängerinnen in der Kirche fingen zu lajjen.

Unter der Leitung Givards wurde vom Ordefter und Chor des Konjervatoriums Mozarts

Requiem aufgeführt. Die Soli wurden von der Biardot-Garcia, der Mme. Cajtellar,

von Lablahe und Alexis Dupont gejungen. Aucheine Anzahl Chopinfcher Kompoji=

aDrt.

uaclo , net.a

On on aa

2ErleN

Die legten Zeilen von Chopin Hand

tionen wurde während der Zeremonie gejpielt, der Irauermarjh aus der B-Moll-

Sonate (von Henri Reber für Orcheiter gejegt), und die Preludes Nr. 4 und 6, auf der

Orgel vom Organijten Lefebure-Mely vorgetragen. Bei der Überführung der Leiche

zum Friedhof Pere Lachaife hritten Fürjt Adam Gzartorysti und Meyerbeer ar der

Spibe des Zuges, Fürft Wexander Czartorysti, Delacroix, Frandomme und Gutt-

mann trugen die Zipfel des Bahrtuches, wie Lifzt berichtet. Andere Berichterjtatter

jedoch erwähnen aud) Pleyel und nennen Meyerbeer unter den Trägern des Bahrtuches.

Als der Sarg in das Grab gefentt wurde, ehlitteten die Freunde einen Becher gefüllt

mit polnijher Erde darüber aus, denjelben Becher, den Chopin beim Abjchied von

BVolen empfangen hatte. Auf dem Pere LZadhaife liegt Chopin in unmittelbarer Nähe

von Bellini, Cherubini, Boieldieu, Gretey, nicht weit entfernt jind die Gräber von

Ignaz Pleyel, Kreuger, MEhul, Paer. Chopins Herz wurde nad) Polen gebradt; es

wird in der HeiligeKreuz-Kicche in Warfhau aufbewahrt.

Kurz nad) Chopins Tode bildete jich mit Delacroix an der Spige ein Komitee,

das für ein Denkmal auf dem Grabe Corge trug. Am17. Oftober 1850, dem Jahres-

tage von Chopins Tod, wurde es enthültt, Clefinger, der Gatte von George Sands 



enu Es ift dasjenige, das nod) jeßt Steht. Andere Gedent-
eln wurden in der HeiligeKreug-Ricche in Warfhau und i iD nd in Chopin:

a Zelagowa MWola errichtet, aud) in Krafau und Reinerz, inen
„sum weißen Schwan“, wo Chopin 1836 gewohnt hatte, und am Sterbehaus

in Paris, Place Vendöme Nr. 12. Säliehlih find zwei neuere Barifer Denkmäler
zu nennen, das eine von Fromont-Meurice im Part Monceau, das andere, eine Bülte,rei r ’ ’

EHopins Grabmal von Elefinger auf dem Sriebhof
Were Ladaife in Paris
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Anbang

1) Die Dokumente, Eintragungen im Kirhenbud) der Bfarrliche in Brohowie, wo Chopins

Eltern getraut, Chopin felbjt getauft wurde, und einer Warjchaiter Kirche findet manin Karlowicz’

Bud S. 387%. Nieds berichtet fäLTHlih, dah Graf Friedr. Starbet Pate Chopins war; ein

Freund Nitol. Ch.s, Franciszet Grebedi, war Pate, Graf Starbef war zur Zeit in Paris. Siehe

SHoelid, S. XVI.

2) Die glaubwürdigiten Nahrihten über NIE. Chopin finden fid) in den Memoiren (Pa-

miatfi) feines Zöglings Graf Friedr. Starbet. Ausführlihes jiehe bei Hoelid, S.9ff., dafelbjt

über die polmifhen und franzöfiihen Vorfahren Ch.s. .

3) Viele Züge aus der Jugendzeit berichtet Karajowsti nad) Mitteilungen der ihm befreun-

deten Familienangehörigen.

4) Apalbert Zywny, geboren 1756 in Böhmen, war während der Herrichaft des Königs

Stanislaus Auguft Poniatowsti (1764—95) Alavierjpieler in Dieniten des Fürften Cafimir Sapieha:

Später war er in Warjchau ein beliebter Klavierlehrer. Bis an fein Lebensende (1842) gehörte

ex zu dem engeren Freumdeskreife der Chopinihen Familie.

5) Siehe Hoefid, S. 105. Autograph im Belit von Herrn Aletjander Rolinsti.

sa) Niects gibt fäljchlic, 1824 an anjtatt 1823 für Ch.s Eintritt in das Lyzeum,fiehe Hoefid,

©. XVII u. 161,

°) Hoejid weilt eine Anzahl Zeichnungen Chopins und Malverfuhe nad), in Albums der

Belannten u. dgl.

7) Bisher ungevrudte Briefe Chopins über die Erlebnijfe in Szafarnia und auf den Aus-

flügen teilt Hoelid mit, ©. 258—262.

s) &s Jeien genannt der [don erwähnte Reftor Dr. Samuel Bogumil Linde, Bibliothekar

an der Nationalbibliothet, Verfajjer eines umfangreichen MWörterbudis der polnifhen Sprade

und vieler philologifhen Arbeiten; der Univerfitätsprofeffor Waclaw Alexander Maciejowsti,

als Hiftoriter befannt; der Literat Cajimir Brodzinsti, deffen Namen als Diter und Kritiker

die polnifche Literaturgejhihte mit Auszeihnung nennt; der Dialer Brodowsti; Graf Friedrich)

Starbet, Profeffor der Nationalöfonomie, früher Schüler von Nik. Chopin; Anton Barcinsti,

Lehrer am Chopinfehen Inftitut und an der polytehniihen Schule, jpäter Gatte von Chopins

Schweiter Zjabella; die Mujiter Zywny, Elsner und Sojef Japurek; der Zoologe Dr. SJarodiu.v.a.

9) HoeJic teilt aus den Schulprogrammen lange Auszüge mit, die uns mit dem damaligen

Lehrplan und der Unterrichtsmethode genau befannt maden. Nieds berichtet, daf die Schluß:

prüfungen für Chopin weniger günftig ausfielen, als die Prüfungen der früheren Jahre. Dieje

Behauptung läßt fih durd) nichts jtüen. Siehe Hoefid, ©. XVII.

10) Siehe Hoejid, ©. 296f. Bon diefem Breslauer Aufenthalt weiß Nieds nichts. Ex be=

richtet vielmehr (I, 58), dah Chopin von Reinerz aus in Strzygewo und von da in Antonin beim

Fürften Radziwill Befuhe abftattete. Diefe Annahme itirrig. Exrft im folgenden Sommer 1827

war Chopin in Strangewo und Antonin. Siehe Hoelid, ©. 353f.

2) Siehe Hoefid, ©. 379, 427.
12) Nieds Mitteilungen über die Studienzeit bei Elsner Find vielfad) ungenau und lüden=

haft, Einzelheiten fiehe bei Hoejid.

13) Nieds jeßt die Konzerte Summels in Warfhau fäljeglic) ein Jahr jpäter an, 1829. Siehe

Hoefid, ©. 372f.

132) In Züllichau trug ih die oft als Anefoote erzählte, wahrjheinlid) reichlich ausge-

hmüdte Szene zu: Chopin jpielte auf dem alten Klavier des Poftmeilters, um fid) die Zeit zu

vertreiben; fein Spiel lodte alle Hausgenoffen herbei und veranlaßte fie zu begeifterter Huldigung.

34) Chopins Freund Fontana ftudierte damals in Warfjau die Rechte und war gleich-

zeitig Schüler von Elsner. Später wurde er Pianijt und Mufiklehrer. Noch) in den vierziger Jahren

ftand er zu Chopin in freundfehaftlichen Beziehungen. Er war es, der nad) Chopins Tode eine

Anzahl der nadhgelajfenen Kompofitionen herausgab.

15) jfher das „Souvenir de Paganini“ jiehe Warfchauer Echu muzycene, Nr. 6, 1881 und

Hoefic, ©. 426. 
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*°) Unter den Freunden und Bekannten Chopins aus der Jugend finden ji) die folgenden:
Celinsti, Hube, Marylsti, Franz Maciejowsti (eine Neffe des Prof. Maciejowsti), Dziewanowsti;
über diefe wie die folgenden jiche Näheres beiHoefid, S.428—537. StephanWitwidi und Dominik
Magnuszewsti, die jid) als Literaten einen Namen gemacht haben, verkehrten nod) |päter in Paris
mit Chopin freundfhaftlih. Chopin fomponierte jpäter mehrere Gedichte von Witwidi. Außer
dem werden genannt Stanislaus Kozmian, päter in Pofen anfälfig, dort Präjes des wiljen-
Ihaftliden Vereins, und Wilhelm Kolberg, jpäter Staatsrat. Unter den jungen Mufifern hatte
Chopin wohl viele Betannte, dod) wenig intimere Freunde, ausgenommen Fontana, der damals »
nod Dilettant war, den jungverjtorbenen Pianijten Mexander Rembielinsti; Chopins Mitjhüler
Ignaz Felix Dobrzynsti wird wenigjtens von einer Seite (in Sowinsfi: Les musiciens polonais)
unter Chopins Freundegerechnet, objehon fonft wenig von ihm die Rede ift. Die vertrauteiten
Freunde waren der [hon genannte Titus Mojciehowsti, jpäter Gutsbejißer in Boturzyn; Johann
Matuszynsti, jtudierte Medizin in Warjehau, promovierte in Tübingen, jpäter in Paris, wo er
eine Zeitlang mit Chopin gemeinfam wohnte, jtarb dort 1842 als Profejjor an der Ecole de M&-
deeine; der [chon genannte ontana; Grzymala, Schriftiteller und Journalift, in Paris mit Chopin
fehr vertraut. Shlieglid) find zu nermen die Brüder MWodzinsti, aus vornehmen Haufe, Pen-
fionäre des Vaters Chopin; ihre Schweiter Maria entflammte fpäter Chopins Liebe. Viele andere
Namen, die ji) in der Korrefpondenz finden, habenfein allgemeines Interejfe.

”) Siehe Karajowsti, ©. 61.
’7a) Karajowstiteilt S. 69 die Melodie mit. Sie war in Bolen als Hodhzeitslied weit ver-

breitet; man Jang fie, während die Schweltern der Braut die Haube auffekten:
Non troppo allegro pin vivace.

rallent. Tempo 1.
Fi
ee&

@. e.2)

»°) Über Mariolta jhweigen alle früheren Biogtaphen volljtändig. Exjt Ferd. Hoefic
hat Mitteilungen über fie gebracht.

**) Die nämlide Fauft-Mufik, die nod) bis in die neuejte Zeit bei Fault-Aufführungen
verwendet wurde.

2°) Siehe darüber Hoejid, ©. 722, Nieds weiß nichts von der „Hulanka“, feßt aud) mit
Karajowsti das Abjehiedsmahl fäljhlie) zu [pät an; es fand nicht in MWola, fondernin Warichaujtatt.

1) Soefid teilt S. 724 den Text der Kantate mit. Elsner jelbjt jpricht darüber in feinen
Memoiren: „Kantate für gemifhten Chor mit Gitarrenbegleitung, gejehrieben aus Anlaß des
Abjchieds meines Schülers Chopin, zur Ausführung durd) feine Mitihüler in den Kompofitions-
Hafjjen des Konfervatoriums, in einem Gajthaus bei Wola . . .“

»12) Giehe Hoelid, ©. 836.

”*) Über die zweiltimmige Fuge [&hreibt Jane Stirling (Rev. mus, 1904, p. 42): „La fugue
a peu de valeur. Franchommeest certain quelle n’est pas l’oeuvre de Chopin, mais qu’elle
a te copide par Jui des oeuvres de Cherubini.“ Die Fuge ift von der Pianijtin Natalie Janotha
als Chopinjhes Werk Herausgegeben worden.

222) Über die polnijchen Lieder fiehe Hoelid, ©. 856ff. In einigen Ausgaben finden fi
nur 16, in anderen 17 Lieder. Das 17, it das fogenannte Polenlied, in feiner dumpfen Monos
tonie eins der eindrudvolliten Lieder der Sammlung. Woher es ftammt, wann und von wen
es ber Sammlung einverleibt wurde,ift mir unbefannt, daher erwähne ich es erjt jeßt im Anhang.
Die deutjche Überfegung der Texte von Gumbert it nicht jehe wortgetreu. Bon dem litauifchen
Lied wenigjtens findet man eine genauere Überjegung (von Kalbe) in den Nusgaben der
Lieder, Edition Peters.

*°) Karajowsti bezieht diefe Stelle fäljehli) auf den Iangiamen Sat des E-Moll-Konzerts.
Der Brief ift datiert: 3. Oftober 1829, die Kompofition des E-Moll-Rongerts fällt jedod) erjt in

Sahr 1830. Chopinjchäßte feine Konzerte bis in die Teften Lebensjahre hinein jehr Ho). Lenz

nene:enain einem Xrtifel der „Berliner Mufitzeitung“ (Bd. nn).

Der Heine Fidjh, einer der begabteften Schüler Chopins, fpielte au AnfangSR Jahre

das E-Moll-Ronzert zur großen Zufriedenheit jeines Meilters. Während des Studiums nn

der Schüler immer nur ein Solo vorjpielen, da Chopin meinte, der ganze Inhalt = Wertes fi E €

in jevem einzelnen Solo, und da er außerdem vonfeinem eigenenWert zu ftarf ergriffen = 8,

um viel davon zu hören. Als Filtih den erjten Sat ftüdweile gründlich ftudiert hatte, durfi e =

ihn endlid) im ganzen [pielen, und für Chopin war dies ein Ereignis. Lenz berichtet en ne

feierlihen Szene: George Sand und die bevorzugteiten Süle men Ehopins waren

Chopin war tief ergriffen und fpielte auf dem zweiten Klavier Dinveipend 165 - Als der a =

beendet war, verabjhiedete jid) Chopin [hnell von den Damen umd ging mit Site,aa

Bruder und Lenz in Schlefingers Mufttalienhandlung. Dort [henkte er dem Heinen Sit 16 ie

Partitur von Beethovens Fidelio und fehrieb als Widmung das SER Hinein:„So nn

Deiner Schuld, Du hajt mir heute eine große Freude bereitet. In ULLOERE wu i nn

ic) das Konzert. Empfange, mein Tieber jungera dies große Meiiterwerf. Lies darin

fi fe aud) mandmal an mic.“ Re
usen ee Suni 1831) ift zweifellos die Antwort auf den Ar

Jammerbrief und daraus |heint zu folgen, dab dejlen,Karajowsti und Nieds (Juli

1) nit rihtig ift. Er dürfte eher in den Juni verlegt werden. ar
En 2.en zu ale ah der Erlebnijfe Chopins in Wien it fajt

gar Chopins Briefen aus Wien entnommen. Nur zum Schluß fonnten au) die neuen Briefe

verwendet werden. : : 5 :

2°) Über den Stuttgarter Aufenthalt wuhte Nieds jo gut wie gar nichts zu berichten. Giehe

ü i . 800f. ' j

aEn Chopin (14. Dezember 1831) und Chopins Antwort mitgeteilt von

i, ©. 210ff. 2

uen diejes Konzertes aufzufinden, war Nieds nicht gelungen. Se

hat es gefunden und teilt es auf ©. 384 feines Buches mit. Als Datum üt der = Januar ans

gegeben, da das Konzert aber bis zum Februar verihoben wurde, jo find einige Abänderungen

des Programms im Konzert erflärlic.

2°) Siehe Karajowsti, ©. 238.

N ist, ©. 231. 3 e

%es ©. 282—84, findet man vier Briefen von Berliog ar in Ein

ladungen zu Zufammentünften, zur Hauptprobe von Berlioz’ „Syzapbonieas®u

Schmaus Montmartre, Rue St. Denis 10, wo Hiller, Lifzt und, de Vigny als Gäfte Berlioz’ ge-

nannt jind.

2 Mitteilung von Srandiomme an Nieds, fiehe Nieds I, 265. i . a

3) Nieds (I, 272). Mitteilung von Hiller, der en irrtümlich, den Verleger Pleyel

anjtatt Schlefinger nannte. Der Walzer erjhien bei Schlefinger.

=ateilt den Brief, wie aud) Relljtabs gehäflige Kritik mit (d, 279). .

4) Sijzt berichtet (Chopin, ©. 301), dak Chopin den Bund ausgejprohen en nel =

Bellini begraben zu werden. Nieds erklärt diefe Erzählung awar für eine Legende, en ee

Rilzts Zeugnis |priht für ihre Wahrheit die Tatfahe, daß Chopin tatjählie) ina En

Nähe von Bellini beerdigt ijt. Oder ift die Legende erjt duch) die eben erwähnte Zatja n ns

ftanden? Ferner erzählt Liigt, daß der Wunfch, diefen groben Meifter (Zellini) Tennenzula

Chopin beitimmte, 1831 von Wien duch; Paris zu fommen, oblhon et eigentlich nad)a S

) Siehe Hoefid, S.XLIV, über die Beziehungen EHopinfer Werte zu den n ih)

der polnifhen Romantifer. DBgl. au) Hoefid, ©. XXXvVII über den polnifhen Klub in RB

36) Bon Caroline Hoffmann erzähit aud) Spohr in feiner Selbitbiographie. Er hai

als Kind in ihrer Vaterftadt Münfter bei Kolmar fennengelernt und hielt viel von ihrem Talent;

fie hatte aud) bei Lilzt und Pixis Unterrigt.
32) Gi ieds, I, 289, } :

=en Beriht von Fanrıy Henfel über ihr Zufammentreffen mit Chopin

möge man in Henjels „Die Familie Mendelsjopn“ nachlejen, Bd. II, ©. 17. 
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>») Siehe Nieds, I, 293.
4°) Siehe Nieds, II, 169, Mitteilung von Frandhomme.

*) Lenz „Die großen Alaviervittuojen unferer Zeit", jede Nieds, IL, 168. Einen böflichen
Brief Meyerbeers an Chopin teilt Karlowicz, S. 308, 9, mit.

2) Siehe Nieds, II, 163.
*) Siehe Schumanns warme Würdigung Ihalbergs. Gel. Schriften, herausgegeben

von $. Simon, Reclam, Leipzig, IIT, 56, 57. 5
“) Chopins Geringihätung von Ihalberg geht aus mehreren Briefitellen hervor, die

zum Teil [don zitiert find, au) aus Mitteilungen von Chopins Freunden. Siehe Nieds, I, 301.

©) Nieds ijt allo im Jrrtum, wenn er meint, Marie habe Chopins Antrag abgelehnt.
*) Siehe darüber Schumanns Brief an Heinrid) Dorn vom 14. Sept. 1836. Ein Brief

Shumanns, Leipzig, vom 8. Sept. 1836 an Chopin (Karlowicz, S.316) zeigt Schumanns Haltung
Chopin gegenüber: „Mein theurer und verehrter Herr! Nur ein „Ja“ möchten Sie mir [reiben
oder [ehreiben Lafjen, ob Sie nähmlic, wie ich eben höre, in Dresdenfind. Im Begriffe, über
Dresden nad) meiner Heimath zu reifen, würde id) es mir niemals verzeihen Tönnen, in der Nähe
des Hertlihen gewejen zu fein, ohne ihm ein Wort meiner Verehrung und Liebe zu jagen. Alfo

bitte id Sie nochmals jehnlichft um das „Ja“ und Ihre Adreffe.“ Chopin hat niemals die Wärme

und Herzlichfeit Schumanns erwidert.

#7) Über die Beziehungen Chopins zu Slowadi, überhaupt die ganze Wodzinsta-Epifode,
hat Hoelid, S. XXX bis L fehr eingehende Mitteilungen von Höhftem Interejje gemacht.

#3) Über op. 22 jiehe Brief Chopins vom 18. Sept. 1830, Rarajowsti, ©. 132.

4°) Op. 22 erjhien bei Breitfopf & Härtel, neu inftrumentiert v. Xaver Scharwenfa.

°) Eingehendes über ©. Sands Lebensgefdichte bei Nieds, I, 314315;inihrer Histoire
de ma vie; fiehe aud) bei Lifzt das Kapitel VII, ©. 248ff.; Heinrich Heine, Kunftberichte aus Paris,
fämtliche Werke XI, 282—307, das Kapitel: George Sand. Überhaupt fan man id) bei Heine,
wie aud) in Grillparzers Tagebud) aus dem Jahre 1836 (Sämtl. Werke, Bd.-10) über das Barifer

Milieu einigermaßen unterrichten.
*) Aud Kehler und Mofcheles Haben Preludes gejhrieben, ob durd) Chopin angeregt

oder umgekehrt?

2) Zalusti weiter über die Preludes: „Anderswo rollen Oxgeltöne im weiten Domestaum,

oder es erzittern im fahlen Mondlichte Friedhofstlagetöne, während Srrlichter geifterhaft vorbei-

hufhen. Dort wandelt der Sänger am Meeresufer und der Atemzug des bewegten Elementes

ummeht ihn mit unbefannten Stimmungen aus fernen Welten“.

»») Hunefer, in feinem Bude: Chopin the man and his musie, London, William Reeves

1901, jhreibt über das D-Moll-Prelude: „Es ijt Tauttönend, tragif), durdzogen von fieber-

haften Vilionen, Fapriziös, unregelmäßig, majjiv in der Anlage. Gleich dem ungeheuren Anprall

von riefigen Meereswogen an der unwirtlihen Küjte einer fernen Welt ift Dies Prelude. ITroß

feines fataliftiihen Grumdflangesijt die Note der Verzweiflung darin niht niederdrüdend. Sein

Ausdrudsgehalt ijt größer, unperjönlicher, von elementarerer Gewalt als der der übrigen Pre-
ludes. Es ift eine wahrhafte Appaflionata, aber ihr Shauplaß liegt auf dem Welttheater, nicht

mehr hinter den gejehlofjenen Türen von Chopins GSeelenfämmerlein. Der „Seelenjchrei“ des

Stanislaus Praybyszewstiijt hier zu finden, Nusbrühe von Wut und Empörung; nicht Chopin

Teidet, jondern feine Landsleute",

4) Hier ins Deutjche überjeßt aus demenglifchen Text, den Nieds, Anhang IIT, mitteilt.
Wo diefe Erinnerungen urjprünglich erfchienen find, ijt mir unbefannt.

sa) Bon Beginn des PBarifer Aufenthalts an bis Furz vor feinem Tode war Chopin fait

unausgejeßt als Lehrer tätig. Verwunderlicd) mag es erjcheinen, daß er feinen einzigen Schüler

heranbildete, der auch nur entfernt einen Bergleih mit ihmjelbjt als Pianijt aushalten konnte.

Zu erflären ift dies teilweile dadurch, dak Chopin bejonders von den Damen der vornehmiten

PBarifer Gejelljepaft überlaufen wurde, und daß er verhältnismäßig wenige Berufsipieler unter-

tiehtete; diefe waren zum größten Teil nicht hervorragend begabt. Er hatte einen Schüler von

phänomenalen Fähigkeiten, den „einen Filtjeh“, auf den er die allergröhten Hoffnungenjehte.

Wie Lenz berichtet („Die großen Pianoforte-Birtuofen unjerer Zeit“), fagte Lilzt einit über Filtfe)

zur Komtejje dD’Ugoult: „‚Quaxidle petit voyagera,je fermerai la boutique“. Filth, ein Ungar

297

aus Hermannjtadt, jtarb jedoch) |honim Jahre 1845 in Venedig ganz jung, faumälter als 15 Jahre.

Sn London und Wien hatte der Knabe duch) fein Spiel [hon Aufjehen erregt. Ein anderer der

begabtejten Shlkı Chopins, Paul Günsberg, jtarb gleichfalls in jungen Jahren, ebenjo die viel-

verjprehende Karoline Hartmann aus Münjter bei Kolmar. Chopins Lieblingsfehüler war Adolf

Guttmann aus Heidelberg. Guttmann war 15 Jahre alt, als ihn fein Vater im Jahre 1834 zu

Chopin bradjte. Cr blieb bis zu Chopins Tod in engjten Berfehr mit feinem Meijter. Gutmann

gab jpäter die Virtuofen-Karriere auf, unterrichtete viel, 30g Jic) als wohlhabender Mann nad)

Florenz zurüd und verbrachte viel Zeit mit einer von ihm erfundenen Methode, mit Olfarben

auf Atlas zu malen. Ex ftarb im Jahre 1882 in Spezia. Andere Schüler Chopins waren die Eng-

länder Brinlen Richards und Lindfay Sloper, der Norweger Tellefjen (182374), Karl Mikuli

aus Gzernowiß, jpäter Herausgeber von Chopins Werten, Georg Matthias, jpäter Lehrer am

Barijer Konfervatorium, Lysberg (eigentlih Samuel Bovy) aus Genf u. a. Unter den Damen,

deren Beruf das Alavierfpiel wurde, [häste Chopin am höjten Frl. Friederite Müller, jpäter

Frau des Wiener Pianofortefabrifanten Streicher (fie hat intereflante Erinnerungen an Chopin

binterlaffen; ihr it das Konzertjtüd op. 46 gewidmet, deilen Manuffript Chopin ihr jehenkte);

ferner Mile. O’Meara, von irijeher Abkunft (ihr Vater war Arzt Napoleons I. in St. Helena),

fpäter als Mine. Dubois eine der geihäßtejten Alavierlehrerinnen in Paris; Mme. Rubio, geb.

Bera de Kologrivof, in [päteren Jahren Hilfsiehrerin bei Chopin. Bonden vornehmen Dilettan-

tinnen nahmvielleidt den höhjten Rang als Künjtlerin die Fürftin Marcelline Czartorysta ei.

Kiizt [hreibt von ihr (Brief vom 23. Mai 1863): „Du findejt in ver Fürftin €. eine jeltene Ver:

Itandesbildung einenlieblich eifernden Mozart-, Beethoven: und Chopin-Ruftus .. . . eine

ernitli) Tiebenswürdige, geijtig wie mufitalifc) vielfad) bevorzugte Frau... Sie jpielt das Heine

Stüd (Lifzts Berceufe) entzüdend". Eine andere war: Frau Beruzzi, Tochter des ruffiihen General-

Zonfuls in den Vereinigten Staaten, Gemahlin des tosfanijhen Gefandten in Paris. Zu ihrer.

Hochzeit Ihrieb Chopin für fie einen Walzer (aus op. 70°). Sie und ihr Gatte brahten Paganini

zu Chopin. (Nieds II, 194.) Die Fürftin Chimay, die Gräfinnen Ejterhazy, Potoda, Branida

und viele andere wären nod) zu nennen.

Fragmente zu einer „Möthode des Methodes“, für die aud) „les trois nouvelles Etudes‘*

gejehrieben Find, wurden im Manufkript von Chopins Schweiter nad) dejjen Tode der Fürftin

M. Gzartorysta übergeben, beide Manufkripte ehemals im Befit von Natalie Janotda. Jr Klec-

aynsfis: Chopins größere Werke, Leipzig 1898, Breitfopf & Härtel, find S. 3-5 dieje Fragmente

einer Mavierjhule abgedrudt. find nur ein paar Güte, deren jeder jedod zu einem Kapitel

tönnte ausgeweitet werden. Für Pianiften von großem Interejje:

Der Ausdrud der Gedanken durd Klänge, die Manifejtation der Empfindungen durch

dieje Klänge, die Kunft, fih durch länge (Töne) zu offenbaren, ijt „Mufit“. Der unbejtimmte

menfhlihe Laut ift der unbejtimmte Klang, die unbeitimmte Sprade ijt die Mufif.

Das Wort entjtand aus dem Klange — der Klang war vor dem Worte. — Das Wortijt

‚eine gewilfe Modifitation des Alanges. Klänge benugt man, um Mufit zu machen, wie man Worte

braucht, eine Spradhe zu bilden.
Es handelt jid) hier nidt um die Frage des mujifaliichen Gefühls oder Stils, fondern ein-

fach um die tecdniiche Ausführung — Medanismus — wie id) es nenne. Ich teile das Studium

diefes Mechanismus in drei Teile ein:
1. Denbeiden Händen zu lehren, die Notenin der Entfernung von einer Tafte, von einem

oder einem halben Ton zu jpielen; — die hromatijhe, diatonifhe Tonleiter und den Triller.

Da feine abjtratte Methode exijtiert, um diejes Studium zuverfolgen, fo ilt alles, was mar

tun Tann, um die Noteneines ganzenoderhalben Tons Entfernung zujpielen, Zufammenfegungen

oder Brudjtüde von Tonleitern anzuwenden oder Triller zu üben.

2. Dann die Noten von mehr als einem oder einem halben Ton, anfangend mit der Ent»

fernung von anderthalb Ton; die Oftave geteilt in Heine Terzen, infolge dejfen jeder Zinger einen

ganzen Ton beanfpruchend; und den vollfommenen Afford in feinen Umfehrungen.

3. Die doppelten Noten (in zwei Stimmen). Terzen, Sexten, Oftavent.

Unnötig ijt es, das Studium der Tonleitern mit O-Dur zu beginnen, welde am leichtejten

zulejen, aber am [Ehwerjten zu jpielenift, da fie der Stüße entbehrt, die die [hwarzen Tajten ge-

währen. Es wird gut.jein, zu allererjt die Ges-Dur-Tonleiter zu jpielen, welche die Hand regel-

Leihtentritt: Chopin 9 
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mäßig leitet, indemfie die langen Finger für die [hwarzen Tajten benußt. Der Studierende ge-

langt dann fortihreitend zur C-Dur-Tonleiter, indem er immer einen Finger weniger für die

Ihwarzen Tajten braucht. ®
Der Triller würde mit drei Fingern gefpielt werden, oder, als eine Übung, mit vier Fingern.

Die hromatiihe Tonleiter würde mit dem Daumen, dem zweiten und Mittelfinger, ebenfo

mit dem Heinen, demvierten und dem Mittelfinger geübt werden.

In Terzen, Sexten und Dftaven benuge man jtets diefelben Finger.

Niemand bemerkt eine Ungleichheit des Tones einer fehr fehrell gejpielten Tonleiter, wenn

fie in gleihmäßigem Tempo gejpielt ift.

Es jheint mir, dab der Zwed eines gut ausgebildeten Mechanismus nicht der ift, alles mit

gleihmähigen Ton zu |pielen, jondern eine [höne Art des langes gut zu nuancieren.

Lange Zeit hindurd) hat man gegen die Natur gehandelt, indem man jedem Finger die

gleiche Kraft zu geben verfuchte; da jeder Finger verjchieden gebildet ift, wäre.es beffer, nid) zu

vernichten, jondern im Gegenteil auszubilden: den Reiz des Anjchlages, welcher jedem Finger

eigenilt. Jeder Finger hat die Kraft, welde feiner Bildung entpricht.

Der Daumenhat die größte Kraft, indemer der jtärkjte und freiejte ift. Dann der fünfte Finger
als Stüße an der äußeren Seite der Hand. Der Mittelfinger ilt die Hauptftüge der. Hand, durd) den
zweiten mit gefördert. Endlich) tommt der vierte, der Ihwächite unter ihnen. Diefen jiamejiichen

Zwilling, der mit dem Mittelfinger durd) ein und dasfelbe Band verbundenilt, verjudht man mit

aller Macht unabhängig vom dritten zu machen. Sache der Unmöglichkeit und Gott jei Dankunnötig!

€s gibt jo verfchiedene Klänge, wie es Finger gibt. Die Aufgabe ift: einen guten Finger-
jaß zu brauchen.

Die Bewegung des Handgelenfes beim Spielen ijt dem Atemholen beim Singen in ge=
wiljer Beziehung vergleichbar.

>») DBgl. Hoefid, ©. 838, Kleczynsti, ©. 65.
°°) Kleszynsti gibt einige intereffante Beijpiele hinfichtlih der richtigen Pedalerwendung

©. 9—12, Bol. aud) Hans Schmidts Werk über das Pianoforte-Pedal, ©. 57.
*) Siehe Ernejt Legound: 60 ans de Souvenirs. Bon Lifzt erihien am 2, Mai 1841 in

der „Gazette musicale“ ein langer Artifel.über diejes Konzert. Den jehr intereffanten Bericht
möge man bei Nieds II, 90F. nadhlejen.

>72) Lilzts Studie erregte unter den Freunden Ärger. Jane Stirling (fiehe „Rev. mus.“
1904, Nr. 1, p. 38, aud) Karlow.s Bud) [ehreibt am 4. März 1852: „On raconte, qu'il a derit cette
tude dans le but de plaire & Mme. Sand, mais il a manque ce but, car Mme, Sandest tr&s me-
contente“. Die Behauptung Lilzts, dag der Fürjt Radziwill für Chopins Erziehung Geld her-
gegeben habe, wird als faljch zurücgewiefen. „‚De la maniere toute nouvelle de toucherle piano,
qui en fit un tout autre instrument, Liszt ne parle pas ou ne veut pas parler,“

°s) Vergebens hatte Lilzt verjudt, duch Chopins Schülerin Mme, Rubio Chopins VBer-
zeihung feines „Junggelellenftüds“ zu exbitten. Siehe Nieds II, 171.

°») Über das Leben in Nohant möge man G. Sands autobiographiihe Schriften und ihre
Korrejpondenz einfehen; au Lilsts Schriften enthalten einige Angaben; Charles Rollinats bei
Nieds abgedrudtes: „Souvenir de Nohant“(„Le Temps‘, I, Sept. 1874) enthält jeht intereffante
Einzelheiten, ijt aber nicht ganz glaubwirdi

°) In feinem Tagebuch) jpricht Delacroiz aud) mehreremal von jeiner Freundfchaft mit
Chopin. Siehe Eugene Delacroix: Mein Tagebuch. Deutjhe Bearbeitung von Eric Hende.
Bruno Caffiver, Berlin 1903.

©) Über dieje Einzelheiten jiche Nieds II, 133ff., und 6. Sands Briefe und Schriften. Im
Jahre 1841 wurde der 1Ojährige Anton Rubinftein in Paris Chopin vorgejtellt, ex durfte ihm das
1. JZmpromptu vorjpielen. Siehe Rubinitein: „Meifter des Klaviers“, Schlejihe Verlagsanitalt,
Berlin, ©. 77, Bejhhreibungdiejes Exeignijles; er erwähnt den Flügel als Gejchent. Louis Philippes:

“a) Nieds I1, 265. Zu Nott. op. 48, Nr. 2. Nad) Guttmanns Mitteilung habe Chopin
über den Vortrag des Mittelfages fid) geäußert: „Ein Iyrann befiehft, der andere bittet um Gnade".

®) Siehe Lilzt, ©. 237.
*) Über die pomijhen Tänze und Voltslieder fiehe eine vorzüglihde Abhandlung vor

Selils Starezewsti in den Sammelbänden der internat. Muf. Gejellih. 1902.  
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s) Bol. aud) Johannes Schreyer: Bon Bad) bis Wagner, Dresden 1903, Holze u. Pal,

vorm. €. Pierfon, wo ©. 65-71 eine Anzahl Chopiniher Kompofitionen einer geiltvollen har-

moniihen Analyje unterwofen werden.

ss) Siehe Aleczunsti, „Chopins größ. Werke“ über op. 33, 4. Dieje Majurfa hat zwei Kom-

mentare: ein Gedicht von Ujeisti: „Der Dragoner“ (tragiich), ein Gedicht von Zelensti (Tomifh).

Bei Ujejski fingt der Dragoner, der, von feinem Mädchen ih verjhmäht fühlend, in den Tod

gehen will: „Läute, Glode, läute, trag’, mein Roß, mic) in die Fluten“; bei Zelensifingt der Bauer

nad) dem Streit mit jeiner Frau: „Käthe, Käthe, fomm, jet wird Ruhe“, beides bezüglid) auf:

uw. am Schluß. Über die Mafurfa „Kleiner Jude“

(op. 17, 4) jtehe Kleczynstis humorvollen Kommentar,

8.65.

a) Vol. Hoefid, S. 807.

ss) Der berühmte ponijhe Literat Cajimir Brodzinsti Hat die polnifhen Tänze anfchaulic)

bejehrieben. Nieds zitiert, was Brodzinsti tiber den Krafowiat, Mafurka, die Polonäfe mitteilt.

(Siehe Nieds, II, 233, 234, 241, 242f., eine jehr interejjante Stelle aus Midiewicz’ „Pan

Tadeusz‘‘: die anjhaulichite Bejhreibung einer Polonäfe.)

7) Karajowsti (S. 366) tiber die Polonäje-Santalie: „Sie joll das Bild der nationalen

Streitigkeiten und Kämpfe jhildern und endet mit einem pompöfen, Hymmusartigen Iriumph-

gelang“ — wohl als Ausdrud der Hoffnung auf den jehlieklihen Sieg der pofnifhen Nation.

3) Hoelid teilt S. 76 den Text des betreffenden Weihnachtsliedes mit: „Lulaj-ze Jezuniu,

moja perelko, Lulaj-ze Jezuniu, mie piescedelko. Lulaj-ze Jezuniu, lulaj-ze lulaj, A ty go matulu
w placzu utulaj“.

2) Siehe Hoefid, S. NLIV. Vgl. zw. Chopins 4. Ballade und Slowadis Balladen.

*) Siehe Karlowicz, S. 194.

70) Abgedrudt bei Karafowsti,; ©. 298.

1) Cijzt zitiert mehrere Stellen aus Lucrezia Sloriani; man vergleiche aud) in der Calman-

Leoyihen Ausgabe des Romans ©. 15, 16, 18, 19 „plus aimable qu’amant‘, 21 „intolerance
d’esprit“, 22, 30, bejonders 37, 38, dann ©. 53, 66 uff.

2) Brief vom 11. Februar 1848 bei Karlowicz.

») Mitteilung von Niedzwiedi an Nieds.

*) Mitteilung an Nieds von Mme, Rubio und Franhomme,

a) Der Iehte Brief Chopins ijt für feine Ausdrudsweile jo haratterijtiih, danod) einige

Teile daraus hier angeführt fein mögen:

„Bemüht Euch) alfo um einen Pa. . . . Bringet aljo, Mutter Ludwila und Tochter

Ludwila, einen Fingerhut und Stridnadeln mit. Ic werde Eud) Tafhentüher zum Zeihnen

und Soden zu maden geben, und ihr werdet hier in friiher Luft ein paar Monate mit Eurem

alten Bruder und Onkel verleben .:..... Ic weiß; jelbit nicht, weshalb ich Jo auf die Ludwita ver-

jejfen bin, aberes ijt fo, als ob ic) ein arınes Weib in anderen Umjtänden wäre... IH hege

die Hoffnung, daß der Familienrat jie mir jhidt; wer wei, ob id) jie nicht zurüdbegleiten werde,

wennid) bejfer bin. Da würden wir uns alle umarmen, wie id) [ehon [ehrieb, nur nod) ohne Berüden

und im Belit unferer Zähne. Die Frau ift immerhin dem Manne Gehorfam [huldig, man muß

alfo den Mannbitten, daß ex die Frau erbringt. Alfo bitte ich ihnjehr darum... .“ Am Schluß:

„Nun’los, Herr Calajante, dann werde id) Dir eine mächtige, vorzüglihe Zigarre dafür geben;

ic) fenne jemand, der großartige Zigarren raucht, notabene im Garten... ... Ih will an all

dies nicht denten, denn es wird mir ganz heiß davon, und ic) habe Gott fei Dank feine Hige, was

alle gewöhnlihen Doktoren verwirrt und ärgert". 5

) Siehe darüber Hoejid, S.NXff. Nieds hat feiner Darftellung hauptlähli) den Bericht

Gavards neben anderen zugrunde gelegt. Nad) der Erklärung von Chopins Nichte ijt der Her-

gang ein ganz anderer gewejen, als Nieds ihn darjtellt. Nieds tannte die Darjtellung von Ehopins

Nihte gar nicht, objhonfie [hon vor Abfajjung feines Werkes erihienen war. Die Szene mit der

Gräfin Delphine Potoda jpielte ji) wejentlic, anders ab. ©. Sand hatte feinen Boten gejandt,

um Erfundigungen einzuziehen, Jie hatte nur einmal an Luije gejhrieben. Chopin jtarb nicht in

Guttmanns Armen, diefer war überhaupt zur Zeit in Paris niht anwejend. Aud Fran-

Homme und Frl. Gavard waren beim Tode nicht zugegen.
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Derzeichnis der Werte Chopins

Die im folgenden Abjhnitt aufgezählten Kompofitionen jind von Chopin jelbit nie ver-

öffentliht worden. Eine Anzahl der Jugendfompofitionen wurde nad) jeinem Tode teilweile

mit, teilweife ohne Opus-Nummer herausgegeben, andere jind in den Supplementbänden der

Gejamtausgabe (Breitfop|

Die Entjtehungsgeit ift nicht immer mit völliger Sicherheit feitzuftellen.

Härtel) zu finden, nod) andere jind überhaupt nie gedrudt worden.
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Ohne Opus-Nummer erfehtenen nad Chopins Tode:

“Moll (1826), Gis-Moll (angebl. 1822)

ur un air allemand“

(1829), E-Moll (?), Es-Dur, As-Dur (1829-30)

Dur (?), G-Dur, B-Dur (1825), D-Dur (1829),

Variationen: Souvenir de Paganini

Ahändige. Variationen (1827)

Lento (1830?)

Andante dolente (1827)
einige frühe PBolonäfen, Walzer und Mafurkas

Eine Anzahl anderer Kompofitionen: | 2 a

find zum größten Teil nicht gedruct und fehr wenig befannt.
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Ohne Opuszahl veröffentlichte Chopin Jelbjt die folgenden Kompojitionen:

 

ex-
[&ienen:

Grand Duo Concertant über ein Ihema aus Robert

der Teufel f. Alav. u. Cello 1833

3 Etüden (F-Moll, As-Dur, Des-Dur) 1840

Variationen über einen Marie) aus Bellinis I Puritani 1841

Mafurta (A-Molt) 1842

Um vielfahe Wiederholungen im Text zu vermeiden, jei Hier angegeben, daeine Anzahl
Sıuftrationen, nämlich die auf ©. 9, 13, 14, 16, 17, 28, 31, 39, 45, 69, 118 mit freundlicher
Erlaubnis von Heren Hoefid aus dejjen Werk herübergenommen find, andere auf ©. 10, 11,
15, 18, 35, 90, 119, 121, 122, 123 und ©. 49, 63, 79, 92, 120 mit freundlicher Erlaubnis
der Herren Verleger aus den Merken von Karlowicz (Jan Fiszer, Warfhau) und Hadden
(Dent & Co., London). Das Fakjimile der Majurfa in C-Dur S. 101 und die Illujtration auf

©. 117 ftammen aus Kleczynsfis genannten Buche (Verlag von Breitkopf & Härtel in Leipzig),

die Yakjimiles des polnijhen Liedes und des Briefes aus Karlowicz” Buch, das Bakjimile
des Prelude aus Hadden. Das Driginal des auf ©. 73 wiedergegebenen Chopin-Bildnijfes
von Franz Winterhalter ijt im Belit des Herrn Dr. DO. Wild in Zürid).

 
Beethovens Leben
von Profeffor Dr. Zudwig Mohl

Zweite Auflage neu bearbeitet von Dr. Daul Satolomwsti
 

 

Dier jtarke Bände mit vielen IUuftrationen und Kunft-Beilagen

Zu diefer ausführlihen und anerkannt vorzüglichen Beethoven-

Biographie ift die umfangreiche Korrefpondenz Beethovens ein-

gehend berüdfichtigt. Sie ift in liebevoller Verehrung des großen

Meifters gefchrieben, für jedermann verftändlich und bietet eine

Fülle von Anregung, Belehrung und künftlerifchen Genuffes.
 

 

Beethovens „Missa solemnis“ von Profefjor Dr. Ridyard Sternfeld
Mit zahlreihen Notenbeifpielen.

® „Dofliiche Seitung“ jchreibt: „Bei der technijchen und äftbetifchen Zergliederung der „Mi
find der eindringende mufitalijche Scharfjinn und die liebevolle Senauigkeit nicht genug zu loben
In den Kapiteln „Sejchichtliches” und „Zum Verftändnis der Missa” wirft der Derfaffer öfter feine
Nee jehr weit aus, um Beziehungen einzufangen, Analogien berbeizuziehen, und das gibt feinen
Ausführungen einen Gefichtskreis von weitem Umfang! Sternfelds Buch ijt weitaus das beite,
was über die „Missa solemmis“ bisher gejchrieben worden.“

 

Joh. Seb. Bahs „Matthäus-Pajfion‘ von Profejjor Dr. S. Jadasfohn
Mit zahlreihen Notenbeifpielen.
„Köfnifche Zeitung“ fehreibt: „In Enappem Rahmen Tonnte Erjchöpfenderes und Wertoolleres

nicht geboten werden! Als Vorbereitung für das Anhören der Werkes wie zu nachträglicher Ber
lebrung allen Mufitfreunden zu empfeblen.” $

Drofeffor Emil Kraufe jehreibt: „Donallen Analyfen deo Werkes, die mir, angefangen mit der
Schrift von J. Tb. Mofevius (Berlin 1852), bekannt find, halte ich die irbeit von Jadasjohn für
eine der beiten!“

Joh. Seb. Bas „Hohe Meffe(H-Moll) von Dr. phil. Leopold Schmidt
Mit zahlreichen Notenbeifpielen.
„Allgemeine Zeitung“ fchreibt: „Alles, was der Mufiter und der gebildete Late zum bejjeren

Verjtändnis des Wunderwertes nötig bat, enthält das Buch in vollftem Maße. Tief gegründete

Sachkenntnis und feffelnde, von glänzender Diktion getragene Dartellungsweife!” Drofejlor Siegfried

Ochs, Dirigent des Berliner „Dbilharmonifchen Chores” bezeichnete das Bud als das befte, was

über die H-Moll Mefie gefhrieben worden ilt.

Richard Wagner. „Melodit und Harmonit bei Richard Wagner” von Drofeffor
Dr. S. Jadasfobn.
Über die Eigenart der Melodien und Harmonien einer jo großen, eigenen Individualität wie

Wagner, der fi) jeine eigene Sprache zum Ausdeud ‚enartiger Sedanten bildete, einen Fachmann

zu hören, der alo Komponift und Lehrer der mufftaltichen Theorie einen Namen wie Jadasjohn bat,
fft zweifellos von höchitem Intereffe. Die durch viele Notenbeifpiele verdeutlichten Ausführungen

bringen Wagners Mujit dem allgemeinen DVerftändnis näher und vertiefen den Genuß an derjelben

Rihard Wagners Lebensgang in tabellarifher Darftellung. Mit einem

Dorträt Wagners und Anhang: Tabelle der hauptfählicften Opernwerte, nad)
den Jahren ihrer Erftauffühtungen geordnet.

-
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Sejehent-Fischen
guter zersahkender Sertero tue
 

Ribard » oß: Das Opfer Neue Ausgabe —

Mit ganzfeitigen Federzeichnungen und Budhfchmud von
Kunftmalee Walter Thbamm

Sin Wert von Rihyard Doßbedarf keiner befonderen
Empfehlung. &s fei deshalb nur auf die vornehme, gefchmad:
volle Ausftattung und auf den reichen künftlerifchen, illuftrativen
Schmud bingemiefen, wodurch neue Ausgabeficdy befonders
als Öe ebuch empfiehlt.

Strances Külpe: Mutterfchaft Sreekise
Neue Ausgabe in fhöner Sefchent-Ausftattung

&s ift ein Buch begeifterter Ethit, ein liebreiches, fympa=
thifches und unterhaltendes,

ein chres.-FGronmenbucd.]

Frances Külpe: Drei Menfchen Ai:Ausgabe

Echte Sittlichkeit und tiefe Frömmigkeit durchziehen das ganze
Bud) und maden es zu einer genu u Lektüre!

dlersfeld-Balleftrem: SHeideröslein
Roman / Mit ganzfeit. Federzeichn. v. Hans Lindloff

Die Urteile lauten: Dies Budy der Treue und des innigen
Empfindens, wie Taufende hat es jchon erfreut und be-
glüdt, es ijt das ingsbuch der deutfchen Frau.

Eruftvon Wolzogen: Leidige Schönbeit
Neue Ausgabe — Fin Roman im Lauffchritt

Mit ganzfeitigen Zeichnungen von Rolf Niczky

können durch jede Buchhandlung bezogen n
en und Katalogf

Shlefifhe Verlagsanftalt
(vorm. Schottlaender) &. m.

Berlin W 35 Mu 
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